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FOERDERUNG VON GEWERBE UND INDUSTRIE 
IN DER SCHWEIZERISCHEN 
ENTWICKLUNGSZUSAMMENARBEIT 
Hilmar Stetter /Jean-Pierre Wolf 
Résumé: La promotion artisanale et industrielle 
dans la coopération suisse au développement 
En politique de développement, la discussion sur les stratégies d'industrialisation 
compte parmi les thèmes les plus anciens et les activités dans le secteur 
artisanal/industriel font partie du répertoire classique de l'aide au développement. Tou-
tefois, ce n'est que vers les années 1980 qu'un regain d'intérêt de la part des organis-
mes de développement se manifeste et que leurs efforts porteront prioritairement sur ce 
secteur. Il va sans dire que la situation économique difficile de la plupart des pays en 
développement, la croissance de leur endettement et l'augmentation du chômage sont 
des raisons suffisantes pour favoriser et encourager le secteur clef qu'est la promotion 
artisanale et industrielle. 
L'objectif de cet article est de présenter, d'une part, les activités typiques menées par 
les organisations suisses à la promotion de l'artisanat et de l'industrie dans le cadre de la 
coopération au développement et, d'autre part, de montrer au lecteur les dimensions de 
l'enjeu de cette promotion. 
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Dans le chapitre introductif, la promotion artisanale/industrielle est placée dans son 
contexte historique. Suit un inventaire des différentes notions utilisées pour désigner les 
sous-secteurs qui font l'objet de ces interventions promotionnelles. 
Le deuxième chapitre présente les activités dans le secteur artisanal/industriel de cinq 
agents de coopération au développement. Il s'agit de la DDA, Swisscontact, Swissaid, 
FUNDES et le bureau de l'ONUDI à Zurich. Cette présentation est suivie d'une comparai-
son montrant les différences et ressemblances des activités menées par les organismes 
sélectionnés. 
Les questions méritant une réflexion approfondie sur les résultats escomptés de la 
promotion du secteur artisanal/industriel font l'objet du troisième chapitre. Il s'agit de 
questions relatives au type de relations entre les sous-secteurs de l'économie; aux diffé-
rentes conceptions de la gestion d'entreprise; à la participation des bénéficiaires, aux 
choix des technologies et aux influences conjoncturelles sur les résultats de la promo-
tion. 
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Die Förderung von Handwerk, Gewerbe und Kleinindustrie, von uns GIF 
(Gewerbe/Industrie-Förderung) genannt, gehört zu den klassischen Sekto-
ren der Entwicklungszusammenarbeit und die Strategien der Industrialisie-
rung sind klassische Themen der Entwicklungspolit ik. Während die Notwen-
digkeit der Massnahmen in diesem Sektor unbestritten ist, zeichnen sich in 
der Art der Förderung und in ihren Zielen unter den schweizerischen Ent-
wicklungsorganisationen Verschiedenheiten in der Konzeption, Durchfüh-
rung und in den gemachten Erfahrungen ab. 
Gerade im Hinblick auf ein derzeit wachsendes Interesse internationaler 
und schweizerischer Entwicklungsorganisationen und der Entwicklungspoli-
tik an diesem Sektor kann die Darstellung und Diskussion bisheriger Erfah-
rungen eine Orientierung bieten und eine Informationslücke schliessen. 
E I N L E I T U N G 
Ueber Massnahmen zur Gewerbe- und Industrieförderung (GIF) im Rahmen 
der Entwicklungszusammenarbeit (EZA) versuchen immer mehr Entwick-
lungsorganisationen und -agenturen Entwick lungsz ie le wie folgende zu 
erreichen: 
— Erhaltung bestehender und Schaffung neuer Beschäft igungsmöglichkei-
ten. 
— Schaffung und Umvertei lung von Einkommen. 
— Lokale Wertschöpfung durch Verwendung und Verarbeitung lokaler 
(besonders landwirtschaftl icher) Rohmaterialien. 
— Importsubst i tut ion. 
— Dezentralisierung und Regionalentwicklung (als Mittel gegen die rasch 
fortschreitende Urbanisierung). 
— Verbesserung der Ausfuhrmögl ichkeiten von Gütern und Dienstleistun-
gen. 
Kredite, Ausbi ldung, Unternehmensberatung, Aufbau von Infrastrukturen, 
gemeinsame Rohstoffeinkäufe und Vermarktungsanstrengungen — dies 
sind einige der wicht igeren Instrumente, die bei GIF-Massnahmen im Vor-
dergrund stehen. Gesicherte Erfahrungen über den Erfolg der eingesetzten 
Instrumente sind besonders in den am wenigsten entwickelten Ländern 
nicht häufig und oft widersprüchl ich. Das hat nicht zuletzt mit der Heteroge-
nität dessen zu tun, was zusammengefasst unter der Bezeichnung 
«gewerbl icher und kleinindustrieller Sektor» Gegenstand der Entwicklungs-
anstrengungen ist. 
In diesem Beitrag wird in einem ersten Teil einführend der geschichtl i-
che Kontext erläutert, durch den die Aktualität und Ausrichtung der GIF in 
den 80er Jahren verständlich w i r d : der industrielle Aufbau innerhalb der 
Modernisierungsstrategie der 60er Jahre ; die Hinwendung zu kleineren 
Industrieprojekten in der ländlichen Entwicklung der 70er Jahre. Dann ist es 
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unumgängl ich, sich mit begriff l ichen Fragen kurz zu beschäftigen : Welchen 
Raum decken GIF-Massnahmen ab? Es wird festgestellt, dass es keine ein-
heitl ichen Definit ionen für die Vielzahl der geförderten Bereiche und 
Erwerbsformen g ib t ; die Abgrenzungen sind fl iessend und werden vom För-
derungsinteresse best immt. Schliesslich soll der Leser einen Ueberblick 
über die Interventionsebenen und Förderungsansätze erhalten, die bei der 
GIF im allgemeinen eine Rolle spielen: die Förderung von Einzelunterneh-
men und von ganzen Untersektoren und die Verbesserung von institut ionel-
len Rahmenbedingungen; dabei kommen unterschiedliche Ansätze zur 
Anwendung, sehr punktuelle bis mehr oder weniger integrierte. 
Nach diesem allgemeinen Teil werden im zweiten Teil Interventionen 
zur GIF, die von der Schweiz ausgeführt werden, beschrieben und miteinan-
der vergl ichen: jene der DEH, von Swissaid, Swisscontact, FUNDES und 
des UNIDO-Büros in Zürich. Mit der Beschreibung der fünf Organisationen 
ist die von der Schweiz aus geleistete GIF nicht vollständig dargestellt. Die 
von den erwähnten Organisationen ausgehenden GIF-Massnahmen können 
jedoch als typisch für Aktivitäten in diesem Bereich betrachtet werden und 
decken in diesem Sinne das Spektrum schweizerischer Anstrengungen 
innerhalb der EZA ab (1). Durch die Darstellung der Profile und Beziehungen 
der einzelnen Organisationen in zwei Schemas werden Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten im Bereich der GIF sichtbar gemacht. 
Schliesslich werden in einem dritten Teil Fragen aufgeworfen zu Aspek-
ten, die u.E. weiterer Reflexion bedürfen: Die Beziehungen zwischen dem 
durch die GIF geförderten und dem nicht geförderten Untersektor der Wir t -
schaf t ; die Ergänzung betriebswirtschaft l icher Konzepte; die Wahl und der 
Transfer der benötigten Technik; die Beachtung sozialer Fragen innerhalb 
des geförderten Untersektors; die Mitwirkung der Betrof fenen; und der 
Einfluss von Konjunktur und Marktverhältnissen auf den Erfolg von GIF-
Massnahmen. 
1. KONZEPTUELLER RAHMEN 
1.1. Entwicklungsetappen 
GIF-Massnahmen sind seit Beginn der EZA ein Thema der Diskussion über 
Entwicklung und Entwicklungsstrategien. Die Akzente haben sich dabei 
allerdings im Laufe der Jahre verlagert aufgrund veränderter wir tschaft l i -
cher und sozialer Rahmenbedingungen und Aenderungen in der Themati-
sierung gewisser Entwicklungsaspekte innerhalb der Entwicklungsdiskus-
sion. 
Anmerkung: 
1. Nicht dargestellt sind die Organisationen : Helvetas, die in Nepal über eine lange 
Erfahrung im Aufbau eines kleinindustriellen Pionierbetriebs verfügt; das SAH, 
das HEKS, das Fastenopfer und kleinere kirchliche Organisationen, welche keine 
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eigenständigen GIF-Programme unterhalten, aber zum Teil zahlreiche kleinere 
GIF-Projekte in Bereichen unterstützen, die für sie prioritär sind; Intercoopera-
tion, die sich neben ihren Schwerpunkten Landwirtschaft und Forstwirtschaft 
zunehmend für die GIF interessiert. Auch das BAWI ist hier nicht weiter berück-
sichtigt worden, obschon es im Rahmen des Kredites für handels- und wirt-
schaftspolitische Massnahmen und in Zusammenarbeit mit der DEH GIF-Mass-
nahmen mitgestaltet und mitträgt. Allerdings haben wir ein vom BAWI finanzier-
tes Förderungsinstrument, das Zürcher UNIDO-Büro, in unseren Artikel einbezo-
gen, um das Spektrum der Massnahmen besser zeigen zu können. 
Nehmen wir zur Illustration die handwerkliche Herstellung und Bearbei-
tung von Gütern, die Tradition hat und in der Regel noch verbreitet ist, wie 
zum Beispiel das westafrikanische Texti lhandwerk mit seinen hoch entwik-
kelten Webe- und Färbtechniken und seiner gesellschaftl ichen Bedeutung 
als Kaste. Das tradit ionelle Handwerk ist von verschiedenen Entwicklungen 
her in Bedrängnis geraten. Einmal hat der schnelle gesellschaftl iche Wandel 
in den Entwicklungsländern starke Veränderungen in den Bedürfnissen mit 
sich gebracht, z.B. durch die Urbanisierung innerhalb des Transportwesens 
oder durch die ländliche Mechanisierung auf dem Gebiet der Herstellung 
und des Unterhalts von neuen Geräten und Maschinen. Dadurch entstanden 
einerseits völlig neue Kleingewerbe, wie die Ersatzeilhändler und Repara-
teure von Fahrrädern und Motorfahrrädern. Andererseits wurden an die her-
kömmlichen Handwerksbetriebe weitgehende Anpassungsforderungen 
gestellt, etwa die Einführung von Schweisstechniken in ländlichen Schmie-
dewerkstätten. Gleichzeitig haben sich aber die Produktionsbedingungen 
durch die starke Importkonkurrenz bei sinkender Kaufkraft in der Bevölke-
rung verschlechtert. Als Folge solcher Veränderungen ist das Handwerk in 
eine prekäre Lage geraten, gekennzeichnet durch einen sinkenden Status 
und eine schwindende Autonomie. 
Unter andern gesamtwirtschaft l ichen Bedingungen hätte man in diesem 
Prozess der Marginalisierung noch eine notwendige Strukturbereinigung 
sehen können, wie er von den Modernisierungsstrategen begrüsst worden 
ist. Im Kontext einer allgemeinen Verarmung und Massenarbeitslosigkeit 
wi rd diese Situation entwicklungspoli t isch als negativ beurteilt und mit 
gezielten Förderungsmassnahmen zu korrigieren versucht. 
Vereinfachend teilen wir nachfolgend die Entwicklung, welche die GIF in 
den letzten 30 Jahren gemacht hat, in drei Etappen ein, die ungefähr mit 
den drei Entwicklungsdekaden seit Ende der 50er Jahre übereinst immen. 
— Die im Aussenhandel mit den Industrieländern sich ständig verschlech-
ternden «terms of trade» bilden den ersten starken Anstoss für die Indu-
strialisierung der Entwicklungsländer. Entwicklungspolit iker und Aufbaupla-
ner orientieren sich dabei an den Standards von Unternehmen in Industrie-
staaten, d.h. an grösseren und modernen Einheiten. Das «traditionelle» 
Handwerk und bereits bestehende Kleinwerkstätten werden von den Pla-
nern kaum zur Kenntnis genommen. Sie gehen davon aus, dass der infor-
melle und kleinindustrielle Sektor durch den Aufbau eines modernen Sek-
tors schrumpfen und schliesslich verschwinden werde, sofern er nicht kom-
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plementär und untergeordnet zu den neuen Betrieben gewisse Leistungen 
zu erbringen vermag. Weitere Merkmale der industriellen Modernisierungs-
strategie sind die Promotionsrolle, die dem Staat zugedacht w i rd , der hohe 
Kapitalbedarf, der mit ihr notwendigerweise verbunden ist, und eine 
gewisse Vernachlässigung des Beschäftigungsaspekts. Man nimmt an, dass 
sich die Frage der Unterbeschäft igung automatisch mit der Industrialisie-
rung lösen werde, ähnlich wie während des Industrialisierungsprozesses der 
tradit ionellen Industrienationen. 
— Die Modernisierungsstrategie hat die in sie gesetzten Erwartungen 
wei tgehend nicht zu erfüllen vermocht. Vor dem Hintergrund einer wach-
senden Massenarmut und grossräumiger Hungerkatastrophen, wie im 
Sahel anfangs der 70er Jahre, werden in der zweiten Entwicklungsdekade 
die Strategien zur Befriedigung menschlicher Grundbedürfnisse formuliert . 
Landwirtschaft und ländliche Entwicklung rücken dabei ins Zentrum der För-
derungsmassnahmen ; einerseits wegen der Wicht igkei t , die der Ernährung 
der schnell wachsenden Bevölkerung zukommt, andererseits, weil ein 
bedeutender Antei l der Beschäftigten in der Landwirtschaft ihr Auskommen 
f indet und dort immer noch ein zu geringen Kosten erschliessbares 
Beschäft igungspotential liegt. Der Unterstützung von Handwerksförde-
rungs- und Kleinindustrieprojekten kommt insofern Bedeutung zu, als sie 
der landwirtschaft l ichen Produktion vor- oder nachgelagert s i nd ; also z.B. 
die Modernisierung von Schmiedewerkstätten als Beitrag zur Herstellung 
und Reparatur der Geräte für die ländliche Mechanisierung oder von Mülle-
reien, Gerbereien und Käsereien zur lokalen Verarbeitung landwirtschaft l i -
cher Erzeugnisse. 
Die Verschuldungskrise, das Ausmass der offenen und versteckten 
Arbeitslosigkeit und die ungebremste Abwanderung in die Städte geben 
den GIF-Massnahmen ein neues Gewicht. In der Verarmung breiter Bevöl-
kerungsschichten liegt polit ischer und sozialer Konfliktstoff. Die Entwick-
lungsstrategien der 80er Jahre müssen aufzeigen, wie in grossem Umfang 
vor allem für die städtischen Massen Einkommensmöglichkeiten geschaffen 
werden können. Nach den ernüchternden Erfahrungen mit dem Aufbau 
eines kohärenten modernen Industriesektors richtet sich die Aufmerksam-
keit heute notwendigerweise auf die zahlreichen und vielfält igen Betätigun-
gen, mit denen grosse Teile der nicht landwirtschaft l ichen und nicht im 
modernen Sektor beschäft igten Bevölkerung schlecht und recht ihren 
Lebensunterhalt bestreiten müssen. Die geringe Bedeutung der Leistungen 
des Einzelnen, die vielen Fluktuationen und die Vielfalt der anzutreffenden 
Situationen haben es der Wissenschaft, vorab der Statistik, schwer 
gemacht, die Bedeutung des quantitativ wicht igen, «informellen» und «nicht 
strukturierten» Sektors überhaupt zu sehen und zu erfassen. Dazu kommt, 
dass viele dieser Erwerbsformen nicht «regelkonform» sind, wenn sie z.B. 
an den Anforderungen der Gewerbe- und Handelsgesetzgebung oder der 
Steuer- und Sozialgesetzgebung gemessen w e r d e n ; diese Marginali tät 
schliesst die Kleinst- und Kleinunternehmer ihrerseits vom Zugang zu 
öffent l ichen Institutionen aus, allen voran vom Kredit- und Ausbi ldungswe-
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sen. Mit einer gezielten Förderung soll die Produktivität und Qualität der 
erwähnten Betätigungen verbessert und stabilisiert und dadurch die 
Beschäft igungslage und das Einkommen gesichert und verbessert werden. 
Daneben werden weitere Zielsetzungen, wie die eingangs aufgeführten, ver-
folgt. 
1.2. Z u d e n Begri f fen 
Die erste Schwierigkeit besteht in der Einführung einer adäquaten Bezeich-
nung für das Ganze. Der Begriff der GIF wird von uns als Oberbegriff für 
eine Reihe von sehr unterschiedlichen Massnahmen gebraucht, die inner-
halb der EZA im ausgedehnten Bereich des Gewerbes und der Industrie vor-
genommen werden und Gegenstand dieses Artikels sind. Die zweite 
Schwierigkeit besteht darin, dass ohne zusätzliche Präzisierungen dessen, 
worauf sich diese Massnahmen beziehen, die Verwendung des Begriffs 
nicht sehr aussagekräftig is t ; leider besteht aber auch über die Unterglie-
derung und die Einheiten, die den gewerbl ichen und industriellen Sektor 
ausmachen, kein Konsens. Ausgehend vom vielfält igen Sprachgebrauch 
versuchen wir unten, einige Gliederungsmöglichkeiten aufzuzeigen. Dabei 
taucht eine drit te Schwierigkeit auf, weil unsere Begriffe nicht immer zur 
Realität passen, die sie erfassen möch ten : Wie bezeichnen wir z.B. eine 
Erwerbsform, die aus den unterschiedlichsten Aktivitäten sowohl im primä-
ren, wie im sekundären und tertiären Sektor besteht? Andere Begriffe, wie 
etwa der des «nicht strukturierten Sektors», erweisen sich bei näherem Hin-
sehen als ethnozentrisch vorbelastet und können falsche Vorstellungen 
wecken. 
Dichotomische Konzepte, z.B. jenes des «traditionellen» und des 
«modernen» Untersektors, sind als erste Umschreibung und Annäherung an 
eine Zielgruppe und ihre Problematik verbreitet. Daneben entstehen 
Begriffe etwa aufgrund eines einzelnen messbaren Kriteriums, wie z.B. die 
Unterscheidung der Betriebe nach ihrem Umsatz. 
— Der informelle Untersektor: Dem Begriff ist das Bild einer dualistischen 
Wir tschaf t zugrunde gelegt mit einem dominierenden, die Entwicklung 
best immenden, und einem abhängigen Untersektor. Der informelle Unter-
sektor umschliesst alle auf Einkommen abzielenden wirtschaft l ichen Betäti-
gungen, die sich nicht an die bestehende Gesetzgebung und die administra-
tiven Vorschrif ten halten und (noch immer) kaum von der Statistik erfasst 
sind. Der Sektor umfasst hauptsächlich sich selber beschäft igende, auf die 
Bestreitung des Lebensunterhalts orientierte Produzenten von Gütern und 
Dienstleistungen, gemeinwirtschaft l ich tät ige Vereinigungen, die ausserhalb 
oder parallel neben dem Markt tätig sind, die Hauswirtschaft, die Schwarz-
arbeit. 
Kernproblem für den so umschriebenen Sektor ist der Zugang zu den 
öffentl ichen Institutionen, der dem Sektor wegen seiner Marginalität ver-
wehrt ist, und die Gestaltung des normativen Rahmens für wirtschaft l iche 
Betätigungen al lgemein. Die Haltung der Behörden gegenüber dem infor-
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mellen Sektor ist tei lweise noch immer von Unkenntnis und Repression 
gekennzeichnet. 
— Der nicht strukturierte Untersektor: Der Begriff wil l im wesentl ichen 
dieselbe Realität beschreiben, die auch dem Konzept des «informellen 
Untersektors» zugrunde liegt. Der Akzent wi rd auf den Aspekt der Organisa-
t ion gelegt : diese wäre — gemäss der Auffassung der Autoren des Begriffs 
— nicht vorhanden im Vergleich mit dem «strukturierten» Untersektor der 
Wirtschaft . Die Kernfrage dreht sich hier um die Weckung von Synergien, 
die oft über die Förderung der Selbstorganisation und der Selbsthilfe unter 
den Betroffenen erreicht werden soll, mit dem Ziel, gemeinsame Investitio-
nen vorzunehmen, die Marktorientierung zu verbessern, das Produktionsvo-
lumen zu erhöhen, die Arbeitsproduktivi tät zu steigern, u.a.m. 
— Der traditionelle und der moderne Untersektor: Hier beziehen sich die 
Unterscheidungsmerkmale auf die Technologiestufe, die Arbeitsintensität, 
die Art der Betriebsführung, das Verhältnis unter den Mitarbeitern, das Ver-
hältnis zur Kundschaft, das Selbstverständnis des Meisters oder Unterneh-
mers bezüglich seiner gesellschaftl ichen und wirtschaft l ichen Rolle und die 
gesellschaftl ichen Erwartungen an ihn. Zur Illustration denke man an die 
Bierherstellung, die tradit ionellerweise etwa als Hirsebier von Frauen kon-
troll iert wurde, heute aber von einigen industriellen Brauereien immer mehr 
übernommen wird. 
Es ist allerdings nicht so, dass sich die GIF immer an den informel len/ 
nicht strukturierten oder tradit ionellen Untersektor richten würde. Gerade 
ältere Projekte und solche mit staatlichen Partnern wenden sich durchaus 
an Werkstät ten und Unternehmen im formellen und modernen* Untersek-
tor. 
Schema 1 : Dichotomische Konzepte 
I I 
- nicht strukturierter - strukturierter 
- informeller formeller 
- traditioneller - moderner 
UNTERSEKTOR UNTERSEKTOR 
- Kleinst-, Klein- und mittlere Unternehmen : Im angelsächsischen 
Sprachraum werden alle auf die Erzielung von Einkommen ausgerichteten 
Betätigungen im Zusammenhang mit der GIF einheitl ich als «Unternehmen» 
bezeichnet, ungeachtet ihrer Grösse, Dauerhaft igkeit und Komplexität. Das 
ist eine bequeme Sprachregelung. Die GIF richtet sich an die kleinsten, klei-
nen und mitt leren Unternehmen: «micro- and small scale enterprises>> 
(SSE) oder «small and medium scale enterprises>> (SME). Das häufigste und 
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einfachste Klassierungsmerkmal ist die Anzahl von Mitarbeitern im Unter-
nehmen, das aber von Projekt zu Projekt sehr unterschiedlich gehandhabt 
w i r d : je nach Kontext darf z.B. ein Kleinunternehmen höchstens 5 oder 
höchstens 50 Mitarbeiter aufweisen. Der Satz von betrieblichen Unterschei-
dungsmerkmalen kann je nach der Stossrichtung der GIF beliebig verändert 
we rden : Arbeits- und Kapitalintensität, interne Arbeitstei lung, Arbeitspro-
duktivität, Betriebsjahre, Betr iebsmanagement, Besitzverhältnisse, Markt-
kenntnisse und Marktorient ierung, Produktionsvolumen, Umsatz, Verhältnis 
zu vor- und nachgelagerten Betrieben, u.a.m. Die einzelnen GIF-Massnah-
men ergeben sich dabei aus einer Analyse der Stärken und Schwächen der 
Unternehmen aufgrund des ausgewählten Kriterienrasters, also z.B. Steige-
rung der Arbeitsproduktivi tät, Verbesserung des Managements, Erleichte-
rung des Marktzugangs, Ausschaltung saisonaler Schwankungen im 
Geschäftsvolumen. 
Schema 2: Verteilung nach Unternehmensgrössen 
- Der rurale und der Urbane Untersektor: Aufgrund der Unterschiede 
zwischen den beiden Untersektoren kann es sinnvoll sein, dass bei einer 
entsprechenden Zielsetzung sich die GIF nur an einen von ihnen richtet. Sol-
che Unterschiede sind vorwiegend: die starke Verbindung zur Landwirt-
schaft und der hohe Anteil von Frauen im ländlichen Untersektor, seine 
Komplementari tät zur landwirtschaft l ichen Produktion und die Bedeutung 
saisonbezogener Aktivi täten. 
Schema 3 : Räumliche Vertei lung 
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Schliesslich ist zu vermerken, dass sich die GIF nicht ausschliesslich auf 
den sekundären Wirtschaftssektor, d.h. die handwerkl ich/industriel le Bear-
beitung von Rohmaterialien und Zwischenprodukten, beschränken muss. Je 
nach Zielsetzung werden auch Teilbereiche des primären Sektors, etwa 
Fischer- oder Minenarbeitergenossenschaften, oder des Dienstleistungs-
sektors, z.B. das städtische, private Transportwesen, eingeschlossen. Die 
klassische Auftei lung der Wir tschaft in die drei Sektoren ist insofern 
unpraktisch, als gerade im informellen/nicht strukturierten und im ländli-
chen Bereich polyvalente Erwerbsformen häufig s ind ; man denke an den 
Bauern/Händler/Handwerker oder an den Handwerker/Kleinhändler/Geldlei-
her. 
Durch die Einführung einiger wesentl icher Begriffe soll dem Leser die 
Wei te des von der GIF betroffenen Feldes gezeigt werden. 
Es ist uns klar, dass im konzeptuellen Bereich weitere Klärungen und Ent-
wicklungen notwendig sind. 
1.3. In te rven t ionsebenen und -ansätze 
Wir unterscheiden drei Interventionsebenen : Auf der untersten werden 
einzelne Unternehmen geförder t ; das geschieht weniger selten, als man 
annehmen könnte. Die Interventionen auf der zweiten Ebene richten sich an 
den Sektor als solchen, und auf der dritten Ebene geht es um die Schaffung 
günstiger institutioneller Rahmenbedingungen als Beitrag zur GIF. 
Wi r beobachten im wesentl ichen vier Ansätze, die vom punktuellen bis 
zum integrierten Vorgehen reichen. 
I n te rvent ionsebenen 
— Die direkte Unterstützung einzelner Unternehmen : Massnahmen wie 
Aus- und Weiterbi ldungsleistungen, Hilfe in der Produktvermarktung, Oeff-
nung des Zugangs zu Krediten richten sich direkt an einzelne Unternehmen, 
die best immte Kriterien erfüllen. Mit vielen dieser Massnahmen wird die 
Verbesserung des technologischen Niveaus angestrebt ; andere zielen auf 
die Verbesserung der unternehmerischen Fähigkeiten ab. In die Kategorie 
der direkten Unterstützungen fällt auch der Aufbau vol lkommen neuer 
Betriebe, die die Rolle von Pionierunternehmen in ausgewählten Regionen 
oder Branchen übernehmen sollen. 
Die Strategie charakterisiert sich dadurch, dass zu den Hauptaufgaben 
der GIF-Programme die Identif ikation, Beurtei lung, Selektion, Betreuung 
und Begleitung der Zielbetriebe gehört, z.B. jener, die als kreditwürdig gel-
ten sollen. Da in der Regel nicht alle Unternehmen eines Untersektors den 
Kriterien genügen können, wi rd in Kauf genommen, dass sich die Konkur-
renz zwischen den geförderten und den nicht geförderten Einheiten erhöht. 
Das kann zur weiteren Marginalisierung oder gar zur Elimination der 
schwächsten Unternehmen führen. 
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— Die Förderung von ganzen Untersektoren : Massnahmen auf dieser 
Ebene richten sich an die Gesamtheit der Unternehmen best immter Bran-
chen und/oder Regionen. Im Mittelpunkt solcher Massnahmen stehen 
Organisationsprozesse und die Identif ikation und Unterstützung von 
gemeinsamen Anliegen, z.B. Zusammenschlüsse in Genossenschaften, 
Berufsverbänden und Gewerbekammern ; die Durchführung von Ausstel lun-
gen und Messen oder die gemeinsame Anschaffung von Geräten und 
Maschinen und die Führung kollektiver Werkstät ten, der organisierte Ankauf 
von Rohmaterialien und Ersatzteilen und die gemeinsame Vermarktung indi-
viduell hergestellter Produkte. Der sich am gesamten Untersektor orientie-
rende Approach umfasst häufig die Förderung von Selbsthi l femassnahmen. 
Im Vordergrund stehen dabei der Aufbau und die Durchführung von Ausbi l -
dungsprogrammen und von Institutionen zur Selbstfinanzierung. 
— Die Verbesserung der institutionellen Rahmenbedingungen : Im infor-
mellen/nicht strukturierten Bereich der Volkswirtschaft gehören Verbesse-
rungen auf dieser Ebene oft zu den wicht igsten Massnahmen oder zumin-
dest Vorbedingungen für das Gedeihen von Kleinst- und Kleinunternehmen. 
Sie müssen selbstverständlich von den polit ischen und administrativen Kör-
perschaften des Entwicklungslandes selbst durchgeführt werden. Die EZA 
kann dabei nur eine untergeordnete Rolle spielen. Allerdings machen heute 
immer häufiger ausländische Donatoren die Finanzierung von GIF-Mass-
nahmen von Fortschritten bei der Verbesserung von institutionellen Rah-
menbedingungen abhängig. 
Ausgangspunkt für die Forderung nach Fortschritten auf dieser Ebene ist 
die Feststellung, dass Kleinst- und Kleinunternehmer ihre Wirtschaftsakt ivi-
tät aufrechthalten und anpassen können, obschon sie ganz erheblich durch 
den institutionellen Rahmen benachteil igt werden. Verbesserungen in den 
Bereichen der Zinspolitik, der Investitionspolitik, der Berufsbildungspolit ik, 
bei der Erstellung von Infrastrukturen, bei den Vorschrif ten für Registratu-
ren und Zulassungen, usw., können für solche Unternehmen an sich einen 
erheblichen Entwicklungseffekt nach sich ziehen. 
Veränderungen in den institutionellen Rahmenbedingungen setzen auf 
allen Ebenen des polit isch-administrativen Apparats eine positive Wahrneh-
mung der kleinen Wirtschaftseinheiten im informellen/nicht strukturierten 
Bereich und die Kenntnis ihrer volkswirtschaft l ichen Bedeutung und ihres 
Entwicklungspotentials voraus. Eine solche Wahrnehmung ist ihrerseits eine 
Bedingung für das günstige polit ische Klima, durch welches Veränderungen 
im institutionellen Rahmen möglich werden. 
A n s ä t z e 
— Bei den punktuellen Ansätzen geht es um die schwergewicht ige Förde-
rung isolierter Aspekte, die als Hebel für Veränderungen in umliegenden 
Bereichen betrachtet werden. Das wicht igste Beispiel ist die Berufsbildung : 
ein alter und wegen der Ueberschaubarkeit des Gegenstandes beliebter 
Förderungsansatz. Die Berufsbildung beschränkt sich bisher vorwiegend 
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auf die formelle Ausbi ldung und bereitet den Lehrling auf ein Berufsleben 
im modernen Untersektor vor. Trotz der Bedeutung und Verbreitung von 
Berufsbi ldungsmassnahmen werden wir in diesem Artikel nicht speziell dar-
auf eingehen. 
— Bei den kombinierten Ansätzen geht es um mehrere Massnahmen, die 
in einem Förderungspaket zusammengefasst sind. Solche Pakete entstehen 
oft aus punktuellen Ansätzen heraus, die in sich immer die Mögl ichkeit der 
Ausweitung bergen, z.B. indem einem Berufsbildungssprojekt eine Ausrü-
stungskomponente angehängt wi rd, über welche promovierten Berufsleu-
ten das notwendige Werkzeug zugänglich gemacht w i r d ; daraus kann sei-
nerseits das Bedürfnis nach einer Kreditkomponente entstehen, usw. 
— Ansätze, die eine vertikale Integration anvisieren, zeichnen sich durch 
eine Förderungslinie aus, die in eine ganze Produktionskette gezogen wi rd . 
Diese kann von der Rohstoffgewinnung bis zur Fertigung des Enderzeugni-
ses gehen, z.B. von der Holzgewinnung über die Sägereien bis zu den 
Schreinereien. 
Solche komplexen Massnahmen werden in Situationen durchgeführt , wo es 
um den Aufbau einer neuen Produktionslinie geht. 
— Schliesslich wird die GIF auch als Bestandteil von regionalen Entwick-
lungsprogrammen eingesetzt; z.B. in integrierten ländlichen Projekten, wo 
neben der landwirtschafl ichen Produktion, den Infrastrukturbauten, der 
Gesundheitsvorsorge u.a.m., auch das Handwerk und lokale Kleinunterneh-
men gefördert werden. Solche Projekte sind seit Mi t te der 70er Jahre hau-
f ig. 
2. DIE A K T I V I T A E T E N S C H W E I Z E R I S C H E R E N T W I C K L U N G S -
O R G A N I S A T I O N E N 
2 .1 . Einige bisherige Erfahrungen 
Ohne zu den entwicklungspoli t ischen Prioritäten der ersten Stunden zu 
gehören, haben im Rahmen der von der Schweiz aus geleisteten EZA Pro-
jekte zur GIF schon früh Unterstützung gefunden. Bereits in den frühen 60er 
Jahren wurden wicht ige und langfristige Aktivitäten angefangen. 
Erinnert sei an die breiten Käsereiprogramme des damaligen DftZ in 
Asien und Lateinamerika; an das BYS in Nepal, wo SATA (Helvetas) mit 
einem staatlichen Partner ein Kleinindustrie-Projekt aufbaute, von dem Teile 
auch noch heute unterstützt we rden ; an die TRAFIPRO in Rwanda, die als 
genossenschaft l icher Grossverteiler von Konsumgütern von der DftZ/DEH 
auf verschiedene Weise während vielen Jahren gefördert wurde. Daneben 
entstanden etliche Handwerkerförderungsprojekte quasi als Nebenprodukt 
zu Projekten, zu deren Realisierung nicht die entsprechenden Fachleute zur 
Verfügung standen, z.B. bei Bauprojekten, welche Ausbildungsprojekte für 
Baufachleute - Maurer, Zimmerleute, Spengler - nach sich zogen. 
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Besonders in den am wenigsten entwickelten Ländern, wo die GIF oft 
von weit unten beginnen muss, war die Durchführung entsprechender Pro-
jekte meistens schwierig. Aus der Erfahrung der Frühzeit lassen sich diese 
Schwierigkeiten folgendermassen resümieren: 
— Die Langfristigkeit der Massnahmen: Etliche dieser Aktionen müssen 
auch heute noch unterstützt w e r d e n ; eine frühzeit ige Uebergabe ist mit 
hohem Risiko von Zusammenbrüchen der aufgebauten Werkstätten und 
Unternehmen verbunden. Bei Projektbeginn war man sich oft über die zeitl i-
che Dimension der Verpf l ichtung nicht bewusst. 
— Die Trägerschaft: die Partner von frühen GIF-Projekten waren halbstaat-
liche oder staatliche Organismen, wodurch unternehmerische Entscheidkri-
terien es immer schwer hatten, sich gegen rein administrative Kriterien 
durchzusetzen. Daneben war auch die Identif ikation von guten Unterneh-
merpersönlichkeiten und deren langfristige Einbindung in die Projekte 
schwierig. 
— Die konzeptuellen und organisatorischen Voraussetzungen bei den 
Entwicklungsorganisationen : Sie waren alles andere als gut. Pragmatisches 
Verhalten entsprach am besten einem eher zufällig entstandenen und lang-
sam wachsenden GIF-Programm. An den Zentralen genügten die Instru-
mente und die fachlichen Qualif ikationen der Mitarbeiter, die dazu noch 
häufig wechselten, kaum für eine konsequente Erfahrungsauswertung. Im 
Felde sind die Experteneinsätze zu kurz — gemessen an der Langfristigkeit 
und Komplexität der Aufbauarbeit — und Spezialisten müssen viel Zeit für 
Aufgaben aufwenden, die sich ausserhalb ihres Fachbereiches befinden. 
Die nachfolgende Beschreibung der GIF bei den Entwicklungsorganisa-
t ionen, die sich vertieft mit Massnahmen auf diesem Gebiet befassen, soll 
dazu dienen, den Focus, die Bedeutung und den Rahmen dieser Massnah-
men aufgrund des heutigen Standes darzustellen. Die Darstellungen beru-
hen auf Gesprächen mit Vertretern der Organisationen. 
2.2. D i rekt ion für E n t w i c k l u n g s z u s a m m e n a r b e i t und human i tä re 
Hil fe ( D E H ) 
Im Rahmen der schweizerischen Entwicklungszusammenarbeit unterstützt 
die DEH namentl ich auch die Industrial isierungsanstrengungen der Ent-
wicklungsländer, wie dies im Bundesgesetz über Entwicklungszusammenar-
beit und humanitäre Hilfe von 1976 festgehalten ist. Dort wird die Förderung 
von Handwerk und örtl icher Kleinindustrie als einer von fünf Schwerpunkten 
der Zusammenarbeit erwähnt. Die DEH sucht durch ihre GIF-Massnahmen 
folgende Ziele zu erre ichen: 
1. Förderung einer geographisch dezentralen und branchenmässig diversi-
fizierten Industrialisierung. 
2. Erhaltung eines hohen Anteils von Arbeitskräften in der Produktion der 
Unternehmen. 
3. Verwendung lokaler Rohstoffe und angepasster technologischer Verfah-
ren. 
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4. Zur Erhöhung der nationalen Wertschöpfung und zur Versorgung des 
Binnenmarktes beitragen. 
5. Einen Beitrag zur Verbesserung der Zahlungsbilanz leisten. 
6. Individuelle technische und kaufmännische/unternehmerische Fähigkei-
ten fördern. 
7. Integration der Massnahmen in bereits bestehende Strukturen und Pro-
zesse. 
Der DEH stehen für ihre Tätigkeit in diesem Sektor verschiedene Instru-
mente zur Verfügung. Sie kann eigene Projekte — in Zusammenarbeit mit 
Partnerorganisationen im Entwicklungsland — durchführen oder Projekte an 
andere Organisationen in Regie vergeben. Sie kann ausserdem eine Finanz-
hilfe an Projekte anderer Organisationen gewähren. Dabei kann es sich um 
Kofinanzierungen von Programmen internationaler Organisationen und von 
Entwicklungsbanken handeln oder um Programmkredite an schweizerische 
Entwicklungsorganisationen, welche best immte Aktionen in diesem Sektor 
einschliessen. 
Die DEH beauftragt in diesem Sektor mit Regieprojekten hauptsächlich 
Swisscontact, Intercooperation und Helvetas. Einen Programmkredit , mit 
dem u.a. Projekte dieses Sektors gefördert werden, erhält Swissaid. 
Kofinanzierungen für Projekte internationaler Organisationen werden 
z.B. an das BIT für die Förderung des städtischen, informellen Sektors in 
Afrika und an die Interamerikanische Entwicklungsbank für ihre Förderungs-
programme von Kleinunternehmern geleistet. 
Der Umfang der finanziellen Mit tel , welche die DEH für diese Akt ionen 
aufwendet, beträgt durchschnitt l ich knapp unter 10% der jährl ichen Ausga-
ben für bilaterale Aktionen und beläuft sich 1982-1985 z.B. auf 100,2 Mio Sfr. 
Die Finanzierung von Projekten, welche von Dritten durchgeführt werden, 
n immt bei den Aktivitäten der DEH breiten Raum ein, wurden doch in der 
Periode 1982-85 von den 92 in diesem Sektor geförderten Projekte 55 in 
Regie vergeben. 
Die von der DEH selber durchgeführten oder (teil)finanzierten Projekte 
weisen einen breiten Fächer möglicher Förderungsmassnahmen auf, die 
sich grundsätzlich in vier Ansätze gliedern lassen. Der erste, in der GIF 
zuerst angewandte und heute noch zentrale Ansatz ist jener spezifischer, 
formaler Berufsbi ldungsmassnahmen auf verschiedenen Stufen, die sich 
durch ein breites Angebot technischer und kaufmännischer Ausbi ldungs-
mögl ichkeiten direkt an die zukünftigen oder bereits aktiven einzelnen 
Handwerker, Techniker und Kleinunternehmer r ichten. 
Der zweite Ansatz richtet sich an die bereits bestehenden Betriebe und 
lässt diesen eine Reihe von Förderungsmassnahmen zukommen. Diese 
Betriebe können durch Einzelmassnahmen wie technische und kaufmänni-
sche Beratung, Vergabe von Kleinkrediten zu Investit ionszwecken oder zur 
Ueberbrückung von Liquiditätsschwierigkeiten und Dienstleistungen bei 
Einkauf und Vermarktung der Produkte gefördert werden. Die Ausr ichtung 
dieser Förderungsmassnahmen benötigt bei der Projektkonzeption und 
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Durchführung eine zweifache Selektion : Zunächst müssen die Branchen, 
die gefördert werden sollen, ausgewählt werden und sodann die Betriebe 
innerhalb der Branchen. Je nach Strenge dieser Selektionskriterien wird die 
Zielgruppe der geförderten Unternehmen enger und homogener oder aber 
breiter und heterogener sein. 
Der drit te Ansatz schliesst den zweiten indirekt ein, doch führt der Weg 
über die Förderung von Zusammenschlüssen innerhalb des Sektors, beson-
ders von Selbsthi l feorganisationen des Handwerks und der Kleinindustrie. 
Der einzelne Unternehmer muss also Mitgl ied eines Verbandes werden, um 
in den Genuss von Förderungsmassnahmen gelangen zu können. Gemein-
same Projekte, wie z.B. Maschinennutzung, Materialeinkauf oder Preisge-
staltung wollen dem Sektor und dem Einzelnen gleichzeitig zu Gute kom-
men. 
Der vierte Ansatz schliesslich wird aus der Begrenzung der letzten zwei 
Ansätze sichtbar und nötig : Er zielt nicht auf die intrasektorielle Förderung, 
sondern auf die Verbesserung der Rahmenbedingungen für diesen Sektor 
durch die Gestaltung einer Wirtschaftspol i t ik, welche die Nutzung des wirt-
schaftl ichen Potentials dieses Sektors durch staatliche Massnahmen besser 
zur Geltung kommen lassen wil l . Die Gestaltung dieser Rahmenbedingun-
gen ist die Aufgabe der staatlichen Behörden des jeweil igen Enwicklungs-
landes, der bilaterale Donator kann bei der Realisierung seiner Projekts 
diese allenfalls beschränkt beeinflussen. Dieser letzte Ansatz geniesst in der 
schweizerischen Entwicklungszusammenarbeit keine Eigenständigkeit. Die 
Existenz vorteilhafter Rahmenbedingungen wird beim Entscheid zur Durch-
führung von Projekten in einem best immten Land in Betracht gezogen. 
Eine wicht ige Rolle bei der gegenseitigen Information und Koordination 
der Geberländer spielt ein informeller, jährl ich ein-bis zweimal tagender 
Koordinationssausschuss (Steering Committee) der wicht igsten Geberlän-
der und internationalen Organisationen im Handwerk- und Kleinindustrie-
sektor. 
Die von der DEH unterstützten Projekte befinden sich in 30 Entwick-
lungsländern, doch konzentrieren sich die Anstrengungen auf diejenigen 
unter ihnen, welche zur Gruppe der ärmsten Länder gehören und insbeson-
dere auf jene ärmsten Länder, die zur Gruppe der 17 Schwerpunktländer der 
öffentl ichen Entwicklungszusammenarbeit der Schweiz gehören. In Bezug 
auf die kontinentmässig zur Verfügung stehenden Mittel ist für den latein-
amerikanischen Kontinent eine stärkere Berücksichtigung dieses Sektors 
bei der Mittelvergabe festzustellen. Die gesamten, für diesen Sektor ausge-
gebenen Mittel verteilen sich fast je zu einem Drittel auf die Kontinente 
Lateinamerika, Afrika und Asien. Die 92 von der DEH im Zeitraum von 
1982-85 unterstützten Projekte umfassen folgende Akt iv i täten: 
— 45 Projekte mit Ausbi ldungs- und Weiterbi ldungsaktivi täten als Schwer-
punkt. 
— 37 produkt ionswirksame Projekte. 
— 10 Projekte der sektorspezifischen Forschung und Entwicklung, sowie 
der Information und Dokumentat ion. 
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Die bei der Durchführung der DEH-Projekte beteil igten Partnerorganisatio-
nen sind mehrheit l ich staatliche und halböffentl iche Institutionen des Bil-
dungssektors, der industriellen Produktion und der Beratungsdienste. 
Nach ersten, auf einige wenige Länder beschränkten Erfahrungen in der 
direkten Zusammenarbeit mit privaten Partnern beginnt diese erst in den 
letzten Jahren an Gewicht zu gewinnen, umfasst erst einzelne Projekte oder 
Kleinprojektprogramme und dient weiterhin dem Sammeln von Erfahrun-
gen. Die volumenmässig bedeutenderen 39 Projekte (mit Ausgaben über 1 
Mio Sfr. von 1982-85) wol len wir etwas näher betrachten. 
Während sie sich der Betriebsgrösse nach gleichmässig zu je einem 
Drittel auf Handwerk, Klein- und Mittel industr ie verteilen, überwiegen regio-
nal gesehen die in Städten angesiedelten Projekte (22) gegenüber der För-
derung von Projekten im ländlichen Bereich (17). Weiter ist die überwie-
gende Zahl der Projekte (33) im formalen Sektor angesiedelt, wir f inden nur 
sechs im informellen Sektor. Sieben Projekte haben einen nationalen oder 
zumindest überregionalen Wirkungskreis, 16 einen regionalen und zwei 
beschränken diesen auf die dörf l iche Ebene. 
Den Schwerpunkt der bilateralen Zusammenarbeit in diesem Sektor bi l-
den weiterhin die beiden Hauptaufgaben Ausbi ldung und Beratung, welche 
für etwa zwei Drittel der laufenden Projekte die jeweil igen Hauptaktivitäten 
bilden. Die Herstellung von Geräten und Maschinen zur handwerkl ichen und 
kleinindustriellen Produktion ist ein weiterer Schwerpunkt der DEH-Projekte. 
Ins Gewicht fallen die Verbreitung neuer Herstellungstechniken und der 
Aufbau von Werkstät ten und Kleinbetrieben. Schliesslich bildet die eigentl i-
che Produktion von Gütern und die Unterstützung von Selbsthi l feorganisa-
t ionen einen letzten Schwerpunkt der Entwicklungszusammenarbeit in die-
sem Sektor. Die Zielgruppen, welche durch die Projekte erreicht werden 
sollen, sind im ersten Ansatz, jenem der Berufsbi ldung, nicht genauer einzu-
grenzen, dient er doch dazu, spezifische Berufskenntnisse zu vermit te ln, 
ohne auf besondere Zielgruppen ausgerichtet zu sein. Die tradit ionelle Aus-
richtung auf formale technische Ausbi ldung — erst in den letzten Jahren 
ergänzt durch Ausbildungsaktivitäten im informellen Sektor — lässt aller-
dings eine Bevorzugung moderner Aktivitäten und eines engen Benutzer-
kreises vermuten, deren Kenntnisse nur ungenügend in den informellen 
Sektor dif fundieren. Die Projekte, welche die produktiven Tätigkeiten des 
Sektors und den Aufbau seiner Organisationen unterstützen, lassen sich 
aufgrund der W o h n - und Arbeitssituation der Handwerker und Gewerbetrei-
benden und ihrer Produktion auf städtische und ländliche Bevölkerungs-
gruppen ausrichten. Einzelne Projekte suchen dabei gezielt die ärmeren 
Schichten der Städte oder die Handwerker auf dem Lande zu erreichen, die 
gleichzeit ig Kleinbauern oder Landpächter geblieben sind. Kaum erreicht 
hingegen werden als spezifische Gruppe die Frauen durch die GIF der DEH. 
Eine Ausnahme bilden Projektkredite an die BID für spezifische Frauenför-
derungsprogramme in verschiedenen lateinamerikanischen Ländern. 
Die Projektdurchführung wird bei den DEH-eigenen Projekten durch 
eigens rekrutierte Experten in Zusammenarbeit mit lokalen, von den Partner-
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Organisationen zur Verfügung gestellten Mitarbeitern gewährleistet. Alle 
Projekte werden periodischen Evaluationen unterzogen, deren Methoden 
voneinander abweichen können. Am meisten zur Anwendung kommt die 
periodische Evaluation durch externe Experten und die permanente Projekt-
begleitung durch externe Berater. Zunehmendes Gewicht — in Ergänzung 
zu externen Evaluationen — erhalten eingebaute Evaluationen. 
Die projektübergreifende Steuerung der Aktivitäten geschieht einerseits 
regional durch die Festlegung und Koordination im Rahmen der jeweil igen 
Länderprogramme und sektoriell durch den neu geschaffenen Fachdienst 
«Handwerk und Industrie». Diesem obliegt die Förderung und Sicherstel-
lung einer fachlich qualifizierten Sektorpolit ik und die interne Begleitung 
einzelner Projekte. 
Schliesslich beteil igt sich die DEH an der Finanzierung zweier spezifi-
scher Dienstleistungsstellen, welche die Aktivitäten in diesem Sektor unter-
stützen, die KODIS (Koordinations-, Dokumentat ions- und Informations-
stelle für Berufsbildung in Entwicklungsländern, Winterthur) und die SKAT 
(Schweizerische Kontaktstelle für angepasste Technologie, St. Gallen). Die 
Konzeption der Hilfe hat sich aufgrund der Erfahrungen der Projekte und 
der Einschätzung des Sektors in den letzten Jahren stark verändert und 
unterl iegt weiterhin einer laufenden Neubeurtei lung. Das Schwergewicht 
soll sich von der Berufsausbildung auf produktive und organisationsför-
dernde Projekte verlagern. 
Berufliche Grundlagenausbildung scheint zwar weiterhin nötig, um 
einem Land die nötigen Fachkräfte zur Verfügung zu stellen, sie kann jedoch 
kein breites, technisches Wissen vermitteln und kann eine direkte Förde-
rung des Sektors nicht ersetzen. 
Innerhalb des Sektors verlagert sich der Schwerpunkt der Förderung aus 
Gründen der Beschäft igungswirksamkeit auf kleine und dezentrale Unter-
nehmen, auf eine umfassende Förderung der unternehmerischen Potentiale 
im kleinindustriellen und handwerklichen Bereich, auf die Integration mit 
anderen Entwicklungsmassnahmen und auf die Unterstützung von Selbst-
hi l fegruppen. Damit verlagert sich auch das Profil der Partnerorganisatio-
nen, die weniger in staatlichen Produktions- oder Dienstleistungsbetrieben 
gesucht werden, sondern in lokalen privaten Organisationen und in den 
Selbsthilfsorganisationen des Gewerbes selbst. 
2.3. S w i s s c o n t a c t 
Swisscontact, Schweizerische Sti f tung für technische Entwicklungszuam-
menarbeit, legt das Schwergewicht ihrer Arbeit auf den Aufbau und die Lei-
tung von Lehrwerkstätten, ergänzt durch landtechnische Projekte, welche 
dem gemeinsamen Unterhalt und Einsatz von Landmaschinen dienen. Aus-
geweitet werden diese Aktivitäten seit 1981 durch den Aufbau eines Gewer-
beförderungsprogramms. Ausserdem werden auf Anfrage kurze Beratungs-
missionen von «Senior Experts» organisiert. 
Die Swisscontact verfolgt das Ziel, einen Beitrag zur Bildung einer Mit-
telschicht von qualifizierten Berufsleuten zu leisten und durch deren techni-
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sche Ausbi ldung die eigenständige Entwicklung der Länder zu begünstigen. 
Die Gewerbeförderung soll insbesondere die Gewerbetreibenden bei der 
Führung ihrer Kleinbetriebe unterstützen, bestehende gewerbl iche Selbst-
hilfeorganisationen verstärken oder neue aufbauen, und zu einer Erhöhung 
des Einkommens beitragen, indem die Qualität der Arbeit verbessert und 
die Produktivität erhöht werden kann. 
Das Programm der Gewerbeförderung kann selektiv in all jenen Ländern 
realisiert werden, in denen Swisscontact aufgrund ihrer Berufsbi ldungspro-
jekte bereits tätig ist oder war und wo deshalb Kontakte zu potentiell 
Begünstigten und eine technische Infrastruktur bestehen. Im Rahmen des 
Gewerbeförderungsprogramms wurden bisher erst seit 1981 in Costa Rica 
Erfahrungen gesammelt, neue Programme sind seit 1985 in Guatemala und 
in Sri Lanka im Aufbau, in Indonesien und Tunesien wurden 1986 Abklärun-
gen durchgeführt. 
Swisscontact verfügt im Rahmen dieses Programms über ein Budget 
von jährl ich 0,5-0,7 Mio Sfr, welches für betriebliche Beratung, Dienstlei-
stungen und einen Kreditfonds verwendet wi rd . Die Durchführung des Pro-
gramms stützt sich auf eine Zusammenarbeit mit halbstaatl ichen Organisa-
tionen und die im Laufe der Durchführung des Programms zu gründenden 
Selbsthilfeorganisationen ab. 
Wenn auch in der Wahl der Länder durch die Aktivitäten der Swisscon-
tact im Berufsbildungsbereich eine gewisse Vorselektion gegeben ist, müs-
sen in einem Land weitere Voraussetzungen erfüllt sein, um In den Genuss 
einer Unterstützung zu kommen. 
Es sind d ies: 
— Die Existenz von kleingewerblichen Reparaturbetrieben. 
— Eine staatliche Ordnungspolit ik, welche die Förderung der privaten Initia-
tive und die Gründung von Selbsthi l fegruppen erlaubt. 
— Ein BSP mittlerer Höhe innerhalb der Skala der Entwicklungsländer und 
somit das Vorhandensein einer für die angebotenen Dienstleistungen 
gesicherten Nachfrage. 
— Eine Ausrichtung des Programms auf Dienstleistungen im Unterhaltsbe-
reich von technischen Produkten, in Anlehnung an die bereits realisier-
ten Ausbildungstät igkeiten. 
Als Pro jektpar tner werden effizient arbeitende private Partner bevor-
zugt, doch kann, falls erforderl ich, auch mit staatlichen oder halbstaatl ichen 
Partnern zuammengearbeitet werden. Die Selbsthi l feorganisationen des 
geförderten Gewerbes sollen in die Projektträgerschaft integriert werden. 
Die Verantwortung für die Pro jek tdurchführung liegt vor Ort bei den 
von Swisscontact eingesetzten Experten, die entweder Projektleiter sind 
oder Beraterfunktion ausüben können. Für den Aufbau und die Durchfüh-
rung der Projekte hat Swisscontact Richtlinien ausgearbeitet, die eine ein-
heitl iche Projektkonzeption erlauben sollen, ohne ins rezepthafte abzuglei-
ten. Grosses Gewicht wird auf die Projektleitung im Feld gelegt, der eine 
hohe Eigenverantwortl ichung mit grossen Entscheidungs- und Organisa-
t ionskompetenzen innerhalb der Organisation zuerkannt wird. Bei den Pro-
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jekten mit einer grösseren Anzahl Begünstigten wird die Projektleitung 
durch regionale Berater verstärkt und durch Vertreter lokaler Selbsthil fe-
gruppen, welche eine Gruppenleiterfunktion ausüben, ergänzt. Die Laufzeit 
der Projekte wird in 2-Jahresphasen unterteilt. Der Sachbearbeiter der 
Swisscontact unternimmt jährl iche Projektreisen, welche der internen Eva-
luation dienen, und wird in der Projektbearbeitung durch einen Konsulenten 
unterstützt. Ausserdem besteht innerhalb der Swisscontact eine sektorspe-
zifische Beratergruppe für das gesamte Gewerbeförderungsprogramm. 
Die Zielgruppen der Gewerbeförderung sind die jeweil igen Betriebsin-
haber der selektionierten Branchen. Bei der Selektion bildet die berufl iche 
Qualif ikation ein wicht iges Element. Die fehlende formale Ausbi ldung kann 
durch eine grosse praktische Erfahrung und hohe Motivat ion zur Weiteraus-
bildung ausgeglichen werden. Regional können die zu fördernden Betriebe 
sowohl auf dem Lande als auch in der Stadt angesiedelt sein. 
Im laufenden Gewerbeförderungsprojekt in Costa Rica geht es darum, die 
Qualität in der Reparatur und Wartung von Maschinen, Fahrzeugen und 
Geräten langfristig zu verbessern. Damit sollen die finanziellen Mittel und 
die technischen Leistungen der Kleinbetriebe verbessert und das Einkom-
men der Gewerbetreibenden erhöht werden. Der Projektpartner ist eine sich 
im Aufbau befindliche Organisation der kleinen Unternehmer. 
Das Projekt erfasst verschiedene Mechanikergruppen, Monteure, 
Spengler und Schlosser; diese müssen selbst in ihrem Betrieb arbeiten, um 
gefördert werden zu können. Es umfasst Betriebsberatungen, materielle 
Dienstleistungen, Kreditvergebungen, Ausbildungskurse und den Aufbau 
der Kleinunternehmerorganisation «APTAMAI». 
Das Gewerbeförderungsprogramm in Costa Rica wurde 1985 durch den 
das Projekt begleitenden Konsulenten evaluiert, eine externe Evaluation 
wurde bis jetzt noch nicht durchgeführt. 
Die bisherigen Aktivitäten des Programms erbrachten sowohl auf der 
einzelbetrieblichen als auch auf der Ebene der Strukturierung des Sektors 
positive Resultate. Vom Projekt werden gegenwärt ig ca. 200 Gewerbetrei-
bende mit Dienstleistungen versorgt. Die im Laufe des Projekts gegründete 
APTAMAI hat tei lweise bereits die Kompetenz erlangt, die Aktivitäten des 
Projektes selbst auszuführen. 
Die Vergabe von kurzfristigen Krediten ermögl icht den Begünstigen, 
erstmals mit mehr Kapital zu arbeiten, da die Mitgl ieder der APTAMAI bis-
her bei den Banken nicht kreditwürdig sind. Die individuellen Beratungen 
erfolgen immer mehr auf Anfragen der Gewerbetreibenden selber und 
gehen kaum mehr von den Swisscontact-Experten aus. 
Seit die Einzelberatung durch Erfahrungsaustausch und Gruppenarbeit 
ergänzt wi rd, erhöhte sich auch die Nachfrage nach diesen Dienstleistun-
gen und die Mitgliederzahl von APTAMAI. Die Arbeit in Erfahrungsgruppen 
und die Weiterbi ldung in spezifischen Berufsgruppen entspricht einem 
grossen Bedürfnis und fördert den Aufbau von berufsspezifischen Selbsthil-
feorganisationen. 
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Bei wachsendem Kundenkreis wi rd die Selektion der Mitglieder, die lei-
stungsfähige Dienstleistungen erbringen sollen, anspruchsvoll. Das Ziel, 
qualitative und finanzielle Verbesserungen im Kleinbetrieb zu erreichen, 
wi rd schwieriger erreichbar. Die Auswirkungen des Projekts auf die Bevöl-
kerung wurden bisher nicht beurteilt. Sicher hat die Versorgung mit techni-
schen Dienstleistungen im Kundenkreis der Kleinunternehmer zugenom-
men. Eine Beeinflussung der wirtschaftspol i t ischen Rahmenbedingungen 
des Sektors durch seine Trägerschaft ist jedoch wegen ihrer geringen poli t i -
schen Bedeutung kaum realisierbar und wird auch nicht angestrebt. 
Das Förderungskonzept von Swisscontact erhielt aufgrund der in Costa 
Rica gemachten Erfahrungen gewisse Aenderungen und sieht jetzt eine 
gleichzeitige Förderung der Einzelbetriebe und einen Aufbau der Selbsthi l-
fegruppen vor. Die rein individuelle Betriebsberatung stösst rasch an ihre 
Grenzen, auch wenn sie im Einzelfalle wirksam ist, und reicht nicht aus, um 
einen ganzen Sektor zu strukturieren. 
2.4. Swissa id 
Swissaid, Schweizerische Sti f tung für Entwicklungszusammenarbeit, setzt 
sich für eine Verbesserung der Lebensbedingungen der ärmeren Schichten 
in ländlichen Gebieten der Dritten Wel t ein und unterstützt dazu in erster 
Linie Selbsthi l feprojekte, welche diesen Schichten direkt zugute kommen. 
Innerhalb der Projektarbeit der Swissaid kann der Sektor Handwerk und 
Kleinindustrie allein oder integriert in multisektoriel len Projekten gefördert 
werden. Diese Förderung orientiert sich an den folgenden Zielen : 
1. Schaffung von Arbeitsplätzen in ländlichen Gebieten ausserhalb der 
landwirtschaft l ichen Produktion, insbesondere für Jugendl iche. 
2. Förderung einer dezentralen, kleinindustriellen Produktion und Wartung 
und einer ausgeglichenen wirtschaft l ichen Entwicklung. 
3. Förderung von Produkten für den nationalen Markt und Ermöglichung 
einer Importsubst i tut ion. 
4. Gebrauch von Technologien, welche von den Produzenten rasch 
beherrscht werden können und keine grössere Abhängigkeit vom Aus-
land entstehen lassen. 
5. Nutzung von lokalen menschlichen Ressourcen und Rohstoffen. 
6. Ermöglichung eines technischen und betr iebswirtschaft l ichen Wissens-
transfers. 
Gefördert wi rd dieser Sektor innerhalb der 10 Länder, in denen Swissaid 
tät ig ist, hauptsächlich in Indien und in den in diesem Jahrzehnt als Partner-
länder gewählten Ländern Guinea-Bissau, Z imbabwe und Nicaragua. Die im 
Jahr 1985 für die Unterstützung dieses Sektors bewil l igten Mittel betrugen 
473.000 Sfr, was 9% der gesamten, für die Projektarbeit im Ausland bewil l ig-
ten Mit te l ausmacht. Als Instrument zur Erreichung der Förderungsziele 
setzt Swissaid eine projektgebundene Finanzhilfe ein, welche an nationale 
Projektpartner ausgerichtet, vom Schweizer Sekretariat und von einem 
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nationalen Koordinator betreut wi rd. Die Initiative zu Projektanträgen an die 
Swissaid kommt dabei nicht vom Sekretariat, sondern von nationalen Pro-
jektpartnern und wi rd über den nationalen Koordinator der Geschäftsstelle 
und schliesslich dem Stif tungsrat zum Entscheid vorgelegt. Die DEH, wel -
che die Swissaid durch einen Programmkredit unterstützt, prüft das Projekt 
ebenfalls, falls es aus diesem Programm-Kredit kofinanziert werden soll. 
Eine Finanzierungsphase erstreckt sich über jeweils ein bis zwei Jahre, eine 
längere Zusammenarbeit kann aber dem Partner informell zum voraus zuge-
sichert werden. Die Finanzhilfe der Swissaid wird nur ausgerichtet, wenn 
der Projektpartner und/oder die Zielgruppe einen eigenen Beitrag zur Pro-
jektrealisierung leistet. Die konkrete Gestaltung einer Finanzhilfe soll im 
weiteren am Beispiel der GIF-Förderung in Guinea-Bissau durch Swissaid 
erläutert werden. 
Unterstützt werden Projekte, welche den tradit ionellen, ländlichen Hand-
werksektor und die Verarbeitung von Agrarprodukten oder neue kleinindu-
strielle Betriebe auf dem Lande zum Ziel haben. 
Die Produktion kann dabei individuell, in produktionsorientierten Arbeits-
gruppen auf dörf l icher Ebene oder im Kleinbetrieb geschehen. 
Die Projekte sollen eine Verbesserung der Produktionstechnik der Verar-
beitung und Vermarktung erlauben und eine Ergänzung zur tradit ionellen 
Produktion darstellen. Damit sollen interne Wirtschaftskreisläufe verstärkt 
und der entwicklungspol i t ische Gesamtrahmen nach Möglichkeit beein-
f lusst werden. 
Die Finanzhilfe der Swissaid wird im allgemeinen für folgende Aktivitä-
ten verwendet : 
1. Einkauf von Produktionssmitteln (Rohstoffe, Werkzeuge, Geräte) und 
zwar als Geschenk, Kredit oder aus einem Rotationsfonds finanziert. 
2. Finanzierung der berufl ichen Weiterbi ldung (Alphabetisierungskurse, 
technische und betr iebswirtschaft l iche Weiterbi ldung der Zielgruppen). 
3. Erschliessung des Absatzmarktes (Uebernahme der Kosten für lokales 
Beratungs- und Administrat ionspersonal). 
Die Projektpartner sind Operationen tät ige, staatl iche oder private Insti-
tut ionen. Die staatlichen Institutionen — in Guinea-Bissau das Minister ium 
für Industrie und das Minister ium für ländliche Entwicklung — werden oft 
durch ausländische Entwicklungshelfer verstärkt ; die privaten Partner — in 
Guinea-Bissau ausländische NGOs — können auch Entwicklungshelfer zur 
Verfügung stellen. Die wicht ige Rolle ausländischer Fachleute ist in der 
Arbeit von Swissaid ein Sonderfall und auf den akuten Kadermangel in 
Guinea-Bissau zurückzuführen. Diese Partner führen eigentl ich die Projekte 
vor Ort durch und arbeiten mit den Zielgruppen zusammen. 
Die Zielgruppe umfasst mögl ichst alle Handwerker einer Region. Eine 
individuelle Selektion ergibt sich aus deren Motivat ion, sich an der Förde-
rung zu beteil igen. 
Von Swissaid selbst werden die finanzierten Projekte durch den Koordi-
nator vor Ort und durch jährl iche Länderbesuche des Sachbearbeiters 
begleitet und evaluiert. Hauptinstrumente sind dabei die Projektbesuche 
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und Berichte. Die Länderbesuche dienen der Identif ikation neuer Projekte, 
der Kontrolle über die Mit telverwendung und der inhaltl ichen Begleitung 
und eventuellen Neuorientierung der Projekte. Eine weitere Aufgabe der 
Besuche liegt in der Evaluierung der Partner von Swissaid. 
Finanz- und Arbeitsberichte müssen mindestens einmal jährl ich verfasst 
werden. Die Zusammenarbeit zwischen dem Partner und Swissaid ist ver-
tragl ich geregelt. 
Die dreijährigen Aktivitäten der Swissaid in spezifischen Regionen von 
Guinea-Bissau haben eine Anzahl positiv zu würdigender Effekte hervorge-
rufen, die eine Erreichung der Förderungsziele als realistisch erscheinen las-
sen. 
Durch die Förderung konnte eine Stärkung der wir tschaft l ichen Struktur 
der Regionen erreicht werden, insbesondere durch eine relativ signif ikante 
Wirkung der Förderungsmassnahmen auf die Produktionshöhe und Qualität 
des dörf l ichen Handwerks. Die verbesserte Produktionssituation kann zu 
einer vermehrten Nutzung vorhandener Rohstoffe führen, die endgült ige 
oder saisonale Abwanderung der Handwerker bremsen und einen Beitrag 
gegen den Zerfall des landwirtschaft l ichen Sektors leisten. 
Diese Stabil isierung handwerklicher Aktivi täten führt ansatzweise zu 
einer verbesserten Lebenssituation der Bevölkerung im Projektgebiet, durch 
eine verbesserte Beschäft igungs- und Einkommenssituation, und zur Stär-
kung der famil iären Strukturen durch abnehmende Migrat ion. 
Die bisherigen Erfahrungen in der Realisierung dieses Programms be-
stärken die Prognose über das vorhandene Potential an regionalen Inve-
sti t ions- und Absatzmögl ichkeiten, bestätigen die Schwierigkeiten beim 
Import notwendiger Rohstoffe und Werkzeuge wegen einer mangelhaften 
Abwick lung des staatlich reglementierten Aussenhandels, sowie den domi -
nierenden Einfluss der Nachbarökonomie Senegals auf die Region (z.B. 
durch das höhere Preisniveau und breitere Sort imente). 
Mangelnde technische und animatorische Qualif ikation der mit der 
Durchführung des Programms betreuten einheimischen Kader verlangsa-
men die Wirkung der Förderungsmassnahmen. 
Das Beispiel Guinea-Bissau zeigt auch, dass die Konzept ion der GIF der 
Swissaid breiter geworden ist. Zudem spielte die GIF volumenmässig früher 
eine geringere Rolle als heute. In den 70er Jahren stand die Förderung der 
beruf l ichen, d.h. der technischen und kaufmännischen Ausbi ldung von Mit -
gliedern aus Basisgruppen im Vordergrund. Solche Ausbi ldungsprojekte 
werden von Swissaid weiterhin unterstützt, auch in Guinea-Bissau. Darüber 
hinaus wi rd der einzelne Handwerker mit einem Bündel verschiedener 
Massnahmen unterstützt, welche seine Produktion auf verschiedenen Stu-
fen beeinflussen, und durch den Zusammenschluss der einzelnen Produzen-
ten soll eine Stärkung ihrer Marktposit ion erreicht werden. 
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2.5. FUNDES 
FUNDES, St i f tung für ökonomische und soziale Entwicklung, ist eine privat-
wir tschaft l iche Initiative zur Förderung von Gewerbe und Kleinindustrie in 
der Dritten Wel t , insbesondere in Lateinamerika. Die Dynamisierung und 
Stabil isierung dieses in jeder volkswirtschaft l ichen Struktur vorhandenen 
kleinindustriellen und gewerbl ichen Sektors, der aber nur ungenügend mit 
den notwendigen Produktionsfaktoren ausgestattet ist, ist in ausgewählten 
Ländern Ziel der St i f tung. Sie gibt damit der Gründung und Entwicklung von 
Kleinunternehmen und dadurch der Schaffung von Arbeitsplätzen und Ein-
kommen im kleinindustriellen und Dienstleistungssektor Priorität. Für diese 
Prioritäten sprechen, dass die Aufnahmefähigkei t des landwirtschaft l ichen 
Sektors für zusätzliche Arbei tnehmer mittelfr ist ig begrenzt ist und zudem 
bis heute wesentl ich mehr Hilfsgelder in diesen Sektor geleitet wurden. In 
den lateinamerikanischen Volkswirtschaften ist der handwerkl iche und 
kleinindustrielle Sektor heute schwach ausgebildet, muss aber in Zukunft 
bei der Versorgung der Bevölkerung mit Gütern und Dienstleistungen und 
bei der Schaffung von Arbeitsplätzen und Einkommen eine dynamischere 
Rolle spielen. 
Zur Erreichung dieser Ziele arbeitet die St i f tung grundsätzlich mit drei ver-
schiedenen, sich ergänzenden Instrumenten: 
— Die Schaffung und Finanzierung eines Bürgschaftsfonds, welcher den 
Mitgl iedern der Zielgruppen den Zugang zu kommerziel len Bankkrediten 
erleichtern soll, da er das Risiko des kreditgebenden Finanzinstituts 
gegenüber dem Gewerbetreibenden vermindert. Kreditgeber selbst sol-
len mögl ichst wiederum lokal oder regional tät ige Finanzinstitutionen 
sein. 
— Die Beratung des einzelnen Geförderten umfasst generell die organisa-
torisch/administrat iven und technischen Aufgaben seines Unterneh-
mens und kann spezifisch vertieft werden. 
— Die Bildung von Erfahrungsgruppen aus den Reihen der einzelnen Klein-
unternehmer soll dem Erfahrungs- und Wissensaustausch dienen und 
das Selbstverständnis der Kleinunternehmer fördern. 
Die konkrete Ausgestaltung dieser Instrumente passt sich dem nationalen 
Umfeld an und wi rd durch nationale FUNDES-Sti f tungen bewerkstell igt. 
FUNDES selbst ist mit einzelnen nationalen Sti f tungen föderalist isch 
organisiert. FUNDES-Schweiz stiftet einen Teil des zur Tätigkeit im ausge-
wählten Entwicklungsland nötigen Kapitals, welches vom Sti f tungskomitee 
der nationalen FUNDES-Sti f tung verwaltet w i rd . In diesem St i f tungskomi-
tee sind Vertreter der FUNDES-Schweiz in der Minderheit. Sie gewähren in 
der Regel der nationalen Sti f tung eine technische Beratung und führen mit 
dem St i f tungskomitee eine laufende Evaluation seiner Tätigkeit durch. Das 
nationale Komitee arbeitet für die Beratung und Ausbi ldung mit lokalen 
Beratern zusammen, die sich z.B. aus Vertretern des Unternehmerverban-
des zusammensetzen. Die jeweil igen St i f tungen verfügen über ein Sekreta-
riat. 
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Bearbeitet werden Projekte aus dem Sektor des Handwerks und der 
Kleinindustrie (mit bis zu ca. 10 Arbeitern). Die Substanz des Bürgschafts-
fonds muss dabei erhalten bleiben und Kreditverluste und administrative 
Kosten müsen über den Zinsertrag des Fonds finanziert werden. 
Der durch den Bürgschaftsfonds ermögl ichte Kredit, max. 20.000 Dollar, 
wi rd von einer mit FUNDES zusammenarbeitenden Bank nach einem 
Gespräch mit dem Kreditnehmer und einer betr iebswirtschaft l ichen Begut-
achtung innert kurzer Frist (ca. 20 Tage) gewährt. 
Ueber eine individuelle Beratung hinausgehend besteht ein Kursange-
bot, welches die Kleinunternehmen mit kaufmännischem Grundwissen 
bekanntmacht. Die Zusammenarbei tsform mit den Begünstigten soll indivi-
duell bleiben, um die Beratung möglichst offen und vertrauensfördernd, und 
die Förderung mögl ichst effizient gestalten zu können. 
FUNDES begann zuerst in Panama und wird seine Tätigkeit nach dem 
gleichen Organisationsmodell ab 1987 nach Costa Rica und Guatemala aus-
dehnen. Panama wurde als Pilotland gewählt, um das Model l in einer als 
schwierig eingeschätzten Praxis testen zu können. Zwar verfügt das Land 
über ein relativ hohes BSP (1984: 1980 US-Dollar), doch ist es durch eine 
duale Wirtschaftsstruktur und eine schwach ausgebildete Handwerksstruk-
tur und Kleinindustrie gekennzeichnet. Panama verfügt kaum über einen 
produzierenden Gewerbesektor, und die Banken gaben früher Unternehmen 
aus diesem Sektor keinen Kredit. Die bisherigen Erfahrungen — abgesehen 
von der Anzahl der geleisteten Bürgschaften (in den ersten anderthalb Jah-
ren der Tätigkeit wurden ca. für 100 Betriebe Kredite ermögl icht und Bera-
tungen erbracht) zeigt, dass mit der von FUNDES gewählten Strategie der 
Zugang zu Bankkrediten geschaffen wi rd . Mit tel f r ist ig wi rd die Strategie 
nach Meinung von FUNDES jedoch nur erfolgreich sein, wenn sich der 
Kleinunternehmer im Markt behaupten kann, seine Beratung selbst f inan-
ziert und ohne Unterstützung von FUNDES den Zugang zu — für ihn — 
akzeptablen Bankkrediten f indet. Interessenten an Bürgschaften sind vor-
handen, diese jedoch zur Teilnahme in den Erfahrungsgruppen zu aktivie-
ren, benöt igt einen längerfristigen Prozess. 
Eine für Mit te 1987 geplante Evaluation des FUNDES-Programms in 
Panama soll die Frage nach der Projektqualität und die betr iebswirtschaft l i -
che Analyse der geförderten Kleinunternehmer zum Inhalt haben. Die Wir-
kung der Strategie von FUNDES hängt vom Ausmass und der Entwicklungs-
fähigkeit des unternehmerischen Denkens und Handelns (Risikobereit-
schaft, Einsatz und Können) der geförderten Unternehmer ab. 
2.6. U N I D O - I n v e s t m e n t - P r o m o t i o n s b ü r o / Z ü r i c h 
Die UN-Organisat ion für industrielle Entwicklung UNIDO hat generell zum 
Ziel, die Industrialisierung der Entwicklungsländer durch Beachtung markt-
wir tschaft l icher Prinzipien und in Kooperation mit der Privatwirtschaft zu 
fördern. 
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Hauptsächliche Schwerpunkte ihrer Aktivitäten sind die Ausarbeitung natio-
naler Industrialisierungspläne, die Unterstützung einzelner Investitionen und 
die Aus- und Weiterbi ldung von Industriekadern. Die UNIDO eröffnete zu 
diesem Zweck in fünf westeuropäische Industrieländern sowie in Japan, 
den Vereinigten Staaten und in Polen spezielle Investit ionsförderungsbüros. 
Das 1978 eröffnete UNIDO-Investi t ionsbüro in Zürich hat zum Ziel, die 
Zusammenarbeit zwischen der Schweizer Industrie und Industriellen in Ent-
wicklungsländern zu fördern und durch diese Zusammenarbeit industrielle 
Investit ionen in den Entwicklungsländern zu ermögl ichen. Diese Zusammen-
arbeit soll dabei kommerziel l orientiert und mit einem beidseitigen finanziel-
len Risiko verbunden sein. 
Das Büro wird durch einen Posten aus dem Kredit für handels- und wir t -
schaftspoli t ische Massnahmen im Rahmen der schweizerischen Entwick-
lungszusammenarbeit finanziert. Dieser Kredit wi rd vom BAWI verwaltet. 
Das laufende Budget beträgt 3,3 Mio Sfr für eine fünfjährige Tätigkeit des 
Büros. Die Ziele der mit diesem Kredit geförderten Massnahmen werden 
generell umschrieben als Beitrag zur breiten Erhöhung des Lebensstan-
dards in verschiedenen Gruppen von Entwicklungsländern, sei es durch 
gesamtwirtschaft l iche Effekte oder durch die Bevorzugung ärmerer Schich-
ten, ohne dass die einzelne Massnahme direkte Auswirkungen auf 
best immte Bevölkerungsgruppen haben muss. Die Formen der Zusammen-
arbeit, welche das Büro den Investoren vorschlagen kann, reichen von tech-
nischen Beratungsverträgen über eine finanzielle Beteil igung und Ausbi l -
dungsprogrammen bis zu gemeinsamen neuen oder restrukturierten Unter-
nehmen. 
Die Ins t rumente , welche dem Büro in Zürich zur Verfügung stehen, 
s ind : 
1. Informationsvermit t lung und Kontaktschaffung. 
2. Kreditfazilität für Abklärungsstudien. 
3. Absatzförderung. 
4. Ausbi ldung und Beratung. 
Die Informationsvermit t lung und Kontaktschaffung ermögl icht der Schwei-
zer Industrie und ihren Organisationen den Zugang zu Investit ionsangebo-
ten aus Entwicklungsländern. Diese gelangen über die UNIDO-Kanäle oder 
als direkte Anfragen ans Büro nach Zürich. Sie kann verstärkt werden durch 
die Organisation von mehrtät igen Besuchsprogrammen für Industrielle aus 
Entwicklungsländern bei ausgewählten Schweizer Unternehmen. Die Kre-
ditfazil ität wi rd weiter unten ausführlicher beschrieben. Die Absatzförde-
rung für die Vermarktung von Produkten unterstützter Investitionen auf dem 
europäischen Markt befindet sich im Aufbau und wird gemeinsam mit der 
UNCTAD/GATT-Organisation «ITC» (International Trade Center) durchge-
führt werden. 
Die Ausbi ldung und Beratung beschränkt sich auf die Vermit t lung von 
Weiterbi ldungsmögl ichkeiten für Industrielle aus Entwicklungsländern in 
Schweizer Unternehmen - das UNIDO-Büro übertrug diese Aufgabe dem 
SIDI (Swiss Industrial Development Institute) — und auf die Beratung von 
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derzeit zwei nationalen Investit ionsförderungsbüros (China und Tunesien). 
Die durch die Informationsvermitt lung und Kreditfazilität zu fördernden 
Projekte bewegen sich auf einem Investit ionsvolumen von 1-8 Mio Sfr. Klei-
nere Projekte sind finanziell uninteressant, da sie die entstehenden Kosten 
für den Investor nicht zu decken vermögen. Damit wird der eigentl iche 
Handwerk- und Kleinindustriesektor nicht in die Förderung mit eingeschlos-
sen, und Industrieinvestit ionen mitt lerer Grösse bilden das zu fördernde 
Segment. Gefördert werden können Projekte aus dem gesamten Industrie-
bereich, andere Sektoren sind ausgeschlossen. Die Leistungen des schwei-
zerischen Investors sollen dabei über eine blosse Kapitalbeteil igung hinaus-
gehen und die Beteil igung oder Beratung der Geschäftsleitung und eine 
technische und betr iebswirtschaft l iche Ausbi ldung der Mitarbeiter umfas-
sen. 
Der Absatz der Produktion kann über den nationalen Markt hinaus auf 
den Export ausgerichtet werden, insbesondere um die für den Kauf und 
Unterhalt der Maschinen sowie die für die Produktion nötigen Devisen sel-
ber erarbeiten zu können. 
Die einzelnen Projekte sollen den Industrialisierungsplänen der Gastlän-
der entsprechen, über einen Erfolg wi rd schliesslich ihre Rentabilität ent-
scheiden. Zur Vorbereitung der Investitionen steht ein Kredit-Fazilitäts-
fonds zur Verfügung, aus welchem potentielle Investoren bis zur Hälfte der 
Kosten für eine Abklärungsstudie finanzieren lassen können. Die restlichen 
Kosten trägt der Investor. Der schweizerische Investor muss dabei einen 
Umsatz pro Jahr von weniger als 500 Mio Fr. aufweisen. Wi rd eine Investi-
t ion realisiert, ist dieser Kredit zurückzuerstatten. Projekte, welche aus die-
sem Fonds finanziert werden, erlauben dem Büro eine über die blosse Infor-
mationsvermitt lung hinausgehende Begleitung des Projektes, z.B. hinsicht-
lich der Technologiewahl, bis zu einem Vertragsabschluss zwischen den 
Partnern. Die Fazilität steht nur für Investit ionsvorhaben in Ländern mit 
einem BSP pro Kopf bis zu 1430 Dollar zur Verfügung. 
Es gibt bei der Promotion keine Prioritäten oder Einschränkungen auf 
best immte Entwicklungsländer, ausser bei der Gewährung der Kreditfazil i-
tät. Die Zielgruppen sind nationale Industrielle aus den Entwicklungslän-
dern und schweizerische Industrielle, welche zu Beginn der Kooperation mit 
der UNIDO verhandeln, danach aber selbständig weiterarbeiten. 
Eine Begleitung der Investit ionsvorhaben ist nur in einer ersten Phase 
mögl ich, wenn unter Organisation der UNIDO Kontaktgespräche statt f in-
den, und bei der Beurteilung eines Investit ionsvorhabens im Rahmen der 
Kreditfazilität. Danach erfolgt die Zusammenarbeit allein zwischen den bei-
den Partnern. Die UNIDO kann höchstens eine technische Begleitung der 
Investit ion vorsehen. Im Rahmen der allgemeinen Informationsvermitt lung 
konnten bis Ende 1985 42 Investionen mit einem Gesamtvolumen von 125 
Mio Dollar bearbeitet werden. Im Rahmen der Kreditfazilität wurden 18 Kre-
dite vergeben. Diese führten z.B. zu Abklärungsstudien über: Produktion 
von Rikschas in Bangla Desh, Herstellung von Aktivkohle in Pakistan, Kaut-
schukverarbeitung in Sri Lanka, Herstellung von Apparaten zur Stromvertei-
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lung im Senegal, Sperrholzproduktion in Ecuador. 
Die Tätigkeit des Büros selbst wurde 1984 nach Ablauf einer zweiten 
Arbeitsphase einer Evaluation unterzogen, in welchem die Instrumente des 
Büros und ihr Erfolg ausgewertet wurden. 
Seine Aufgabe hat sich seit der Eröffnung konzeptionell nicht verän-
der t ; sie wurde durch die Schaffung der Kreditfazilität erweitert. Im Laufe 
der Jahre konnte der Bekanntheitsgrad erhöht werden, was zu vermehrten 
direkten Kontakten von Industriellen mit dem Büro führte. Soweit mögl ich 
wi rd eine intensivere Begleitung der Anfragen und Projekte in ihrer 
Anfangsphase angestrebt, doch muss dies von den eigentl ichen Projekt-
partnern auch gewünscht werden. 
Eine stärkere Investit ionsförderung stösst an entwicklungspoli t ische 
Grenzen, da viele Entwicklungsländer aufgrund ihrer wirtschaft l ichen Situ-
ation grosse Investitionsrisiken in sich bergen, die Rentabilität der einzelnen 
Investition aber so gut als möglich gesichert sein soll, und schliesslich zu 
deren Realisierung ein vertrauenswürdiger, starker Partner im Entwicklungs-
land identifiziert werden muss. 
2.7. Profi le und Bez iehungen 
Profilmatrix (vgl. Schema 4) 
Bei Vergleichen stellt sich zunächst die Frage nach den Aehnlichkeiten und 
Verschiedenheiten zwischen den Entwicklungsorganisationen. Mit dem 
Erstellen einer Matrix ist hier der Versuch unternommen worden, die Profile 
der befragten Organisationen anhand von sechs Kriteriensätzen darzustel-
len. Durch einen Vergleich der auf dieser Matrix sichtbaren Profile der ein-
zelnen Organisationen ergibt sich eine wicht ige Feststel lung: Auf dem 
Gebiet der GIF führen unterschiedliche Organisationen mit unterschiedli-
chen Arbei tsmethoden unterschiedliche Aktionen durch, wobei es zwischen 
ihnen wohl teilweise Aehnlichkeiten, aber keine Gleichheiten gibt. 
Im Anschluss an diese keineswegs triviale Aussage stehen drei Fragen 
im Vordergrund: 
Sind die Unterschiede in den Ansatzpunkten, Arbei tsmethoden, Organisa-
t ionsformen usw. der Förderung eine Antwor t auf sehr verschiedene Situ-
ationen und Bedürfnisse in den Partnerländern? Die Vielfalt der Erschei-
nungsformen im GIF-Bereich würde konsequenterweise eine Vielfalt auf der 
Promotionsebene hervorrufen. Diese Erklärung passt zu der im ersten Teil 
beschriebenen Heterogenität des Gl-Bereichs. Als Folge dieser Vielfalt spe-
zialisieren sich einzelne Organisationen auf Teilaspekte und es ergibt sich 
eine Arbeitstei lung, die, soweit öffentl iche Mittel über die DEH zu andern 
Organisationen kanalisiert werden, durchaus abgesprochen ist. 
Sind die aufgeführten Unterschiede ein Abbi ld divergierender Auffas-
sungen über die GIF in der Schweiz? In einer pluralistischen Gesellschaft 
können sich als Resultat von verschiedenen Vorstel lungen und Wahrneh-
mungen der Entwicklungsmöglichkeiten des Gl-Sektors verschiedene Ant-
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Profi lmatrix der Förderorganisationen 
Schema 4 




< 0.5 Mio Sfr/Projekt 
Projekt Gesamtaufwand 
3. V e r b ä n d e - u n d Insti-
tu t ionenförderung 
Kollektive Selbsthilfe, 
Selbstorganisation 
4. Ruraler Sektor 
Komplementarität zur 
Landwirtschaft 
S. Leichte, s tü tzende 




wenig Personal vor Ort. 





Markt -Pr ior i tät 
Rentabilitätsorientiert 
Mitt lere und g r o s s e Projekte 
> 0,5 Mio Sfr/Projekt 
Gesamtaufwand 
Unternehmer - u n d Elnzel -
be t r lebsförderung 
Persönliche Verantwor-





leistungen und Gütern. 
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ANALYSES ET POSITIONS 219 
wor ten bei GIF-Operationen ergeben. Auch diese Erklärung ist plausibel. 
Beispielsweise ermögl icht die homogene Trägerschaft der FUNDES-CH es 
der St i f tung, eine konzise, den Vorstel lungen der Trägerschaft entspre-
chende Förderungsstrategie zu verfolgen. Dabei wi rd selbstverständlich der 
Privatinitiative dynamischer Unternehmerpersönl ichkeiten viel Gewicht bei-
gemessen. Auf der andern Seite zwingt der öffentl iche Auftrag der DEH 
diese zu einer breiten Palette von Interventionen innerhalb des flexiblen 
Rahmens, der durch das Bundesgesetz vorgegeben ist. 
Sind die Unterschiede in den Zielen, Strategien und Massnahmen Aus-
druck von bisher fehlenden oder ungenügenden Erfahrungen über das, was 
in der GIF wirkl ich Bestand und Zukunft hat? Die eigenen Erfahrungen der 
schweizerischen Organisationen sind um die 25 Jahre jung und dort, wo es 
um Massnahmen in den schwierigen informellen/nicht strukturierten Unter-
sektoren geht, erst wenige Jahre alt. Demnach hätte diese Situation noch 
zu keinen sicheren Lehren geführt, wodurch jede Organisation auf ihre 
eigene Strategie und Politik schwören kann. Tatsächlich ist das Bedürfnis 
nach Erfahrungsaustausch und Koordination auf nationaler und internatio-
naler Ebene gross, sodass auch diese Teilerklärung mögl ich ist. 
B e z i e h u n g s g e f l e c h t (vg l . S c h e m a 5) 
Die Verschiedenheit und gleichzeitig die partielle Aehnlichkeit der Organisa-
t ionen kommt ebenfalls im aufgeführten Beziehungsnetz der Organisatio-
nen zum Ausdruck. Ihr je verschiedener sozialer und polit ischer Ort, die 
unterschiedliche Organisation ihrer Entwicklungszusammenarbeit und 
unterschiedliche Zielgruppen ergeben ein Netz konzeptueller und finanziel-
ler Beziehungen, das die Heterogenität und die Aehnlichkeit der Förderung 
zum Ausdruck bringt. 
Wi r haben bei der Aufzeichnung von Beziehungen zwischen den Institu-
t ionen fünf Bereiche unterschieden; sie ergeben sich aus den verschiede-
nen Haup t funk t ionen , die von den Institutionen wahrgenommen werden : 
Finanzierung, Trägerschaft in der Schweiz, spezifische Hilfsfunktionen (wie 
fachspezif ische Beratung, Dokumentat ion, externe Beurteilung), interme-
diäre Organisationen und Transmissionsstrukturen in den Empfängerlän-
dern und die Empfänger, die Zielgruppen, die Begünstigten selber. Die 
Abgrenzungen sind nicht immer eindeutig, besonders zwischen den letzten 
zwei Bereichen. 
Das Schema macht einige präferentielle Kooperationslinien im Bereich 
der GIF sichtbar: 
— Oeffentl iche Mittel gehen in die DEH und das Zürcher UNIDO-Büro. Ein 
Teil der Mit tel für die DEH wird an Regieträger und in Form von Beiträ-
gen an eigene Projekte privater Organisationen weitergeleitet. Partner 
der DEH sind in den Empfängerländern primär staatl iche und halbstaatli-
che Organismen und Entwicklungsbanken. 
- Eine starke Verbindung besteht zwischen Swissaid, NGOs im interme-
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— Mittel der Privatwirtschaft fl iessen zu Swisscontact und zur St i f tung 
FUNDES. Eine wicht ige Linie geht von Swisscontact über staatliche und 
private Partner zur Berufsbildung. Die Partner von FUNDES sind Privat-
banken und Unternehmergruppierungen, über welche vor allem Einzel-
betriebe gefördert werden. 
— Vielfache Beziehungen haben die intermediären Organisationen unter-
einander; dasselbe gilt auch für die verschiedenen Empfängergruppen. 
Aber auch zwischen den beiden Bereichen — intermediäre und Empfän-
gerorganisationen - besteht ein dichtes Netz von Kooperationsbezie-
h u n g e n . Zwar haben sich viele der intermediären Organisationen auf 
best immte Leistungen spezialisiert und unterhalten privilegiert Bezie-
hungen mit einer oder mehreren Klientengruppen. Aber es besteht eine 
Vielzahl von Organisationen in beiden Bereichen, sodass die Zusammen-
arbeit (zumindest theoretisch) in irgend einer Kombination fast mit jeder 
Zielgruppe mögl ich ist. 
3. F R A G E N Z U R GIF 
3 .1 . D ie Bez iehungen zu d e n U n t e r s e k t o r e n 
Es besteht bei den Entwicklungsorganisationen ein Konsens darüber, dass 
bei der GIF nur kleinste und kleine bis mitt lere Unternehmen gefördert wer-
den sollen, d.h., dass eine Abgrenzung nach oben zu den grösseren und 
grossen Betrieben notwendig ist, auch wenn bei dieser Abgrenzung im Ein-
zelnen unterschiedliche Kriterien angewendet werden. Dahinter steht min-
destens eine von drei Annahmen: einmal, dass grössere Betriebseinheiten 
sich selber helfen können und keine Unterstützung brauchen; dann, dass 
solche Einheiten schon genügend Förderung aus andern Bereichen erhalten 
und von der EZA nicht bedacht werden müssen ; und schliesslich, dass 
grössere und Grossbetriebe aus verschiedenen Gründen der wirtschaft l i -
chen Struktur eines Entwicklungslandes nicht angepasst sein mögen. 
Jedenfal ls schafft die GIF innerhalb der Wir tschaf t grundsätzlich zwei 
Untersektoren : einen förderungsbedürf t igen und einen nicht unterstüt-
zungswürdigen. 
Durch diese Abgrenzung der beiden Untersektoren wird die zwischen 
ihnen bestehende Interdependenz vernachlässigt. Ein Eingehen auf diese 
Interdependenz würde jedoch die Frage nach ihrem jeweil igen Verhältnis 
zueinander er lauben: Ist dieses komplementär oder stehen die beiden 
Untersektoren in einem Konkurrenzverhältnis zueinander? Können Syner-
gieeffekte erwartet werden? 
Sicher ist, dass der moderne, kapitalintensive und von aussen kontrol-
lierte Untersektor durch Privatinteressen aus den Industriestaaten (Privatin-
vesti t ionen, Know-how Transfer, weitere Geschäftsbeziehungen) volumen-
mässig mehr gefördert w i rd , als der handwerklich-kleinindustriel le Unter-
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Sektor mit den beschränkten Mit teln, die der EZA zur Verfügung stehen. 
Welche Relevanz hat die GIF der EZA gemessen an den Bedürfnissen an 
Arbeitsplätzen, die im nicht- landwirtschaft l ichen Bereich bei hohen 
Zuwachsraten der Gesamt- und besonders der Stadtbevölkerung geschaf-
fen werden müssen? Eine signifikante Veränderung der Struktur des gesam-
ten Sektors wi rd nur dann möglich sein, wenn die Mit tel , welche diesem 
Sektor von der EZA zufliessen, massiv erhöht werden und/oder eine kräftige 
Verlagerung der privatwirtschaft l ichen Kapitalflüsse zugunsten des kleinbe-
tr iebl ichen Sektors stattf indet. Damit diese Verlagerung mögl ich wi rd , 
müsste allerdings die Attraktivität dieses Untersektors auf mirakulöse Art 
für private Investoren erhöht werden. 
3.2. Die Dominanz betriebswirtschaftlicher Konzepte 
Wie wenn es selbstverständlich wäre, wi rd die Diskussion über die GIF von 
einer betr iebswirtschaft l ichen Optik dominiert. Dahinter steht die Ueberle-
gung, dass die Erhaltung und Förderung kleinerer Unternehmen, die sich in 
einem Markt zu behaupten wissen, auch marktmässiges Verhalten mit ent-
sprechenden Konsequenzen auf der betrieblichen Ebene ver langt: ein gün-
stiges Aufwand/Ertrags-Verhältnis, eine best immte Arbeitsproduktivi tät, ein 
gewisses Umsatzvolumen, die Kenntnis und Durchführung von Kostenkal-
kulationen. Letzlich geht es dabei um eine Optimierungsfrage, um Gewinn-
maximierung in einem weiteren Sinne. Darob werden komplexe, entwick-
lungspolit ische Zielsetzungen oft aus dem Auge verloren. 
Das Vorherrschen von betr iebswirtschaft l ichen Ueberlegungen erstaunt 
insofern, als in der übrigen EZA die Notwendigkeit eines vieldimensionalen 
Verständnisses von Entwicklungsfragen immer stärker anerkannt wi rd : die 
Beachtung sozialer, kultureller, ökologischer und anderer Zusammenhänge. 
Best immen nicht ethnische, soziale, famil iäre Gesichtspunkte oft die Bezie-
hungen zwischen den Mitarbeitern innerhalb eines Kleinbetriebes und zwi-
schen den Kleinbetrieben unter sich? Wi rd das Wirtschaftsverhalten nicht 
durch solche Faktoren wesentl ich geprägt? 
Viele der betr iebswirtschaft l ichen Merkmale eines Unternehmens 
erscheinen handlich und objektiv, weil sie gut definierte und messbare 
Grössen darstellen. Aber zeichnet sich nicht gerade der Bereich der klein-
sten und kleinern Unternehmen durch lückenhafte oder fehlende Betriebs-
daten aus: fehlende Buchhaltungen, mangelhafte Statistiken, Verdeckung 
von wesentl ichen Informationen? 
Eine ganz besondere Bedeutung kommt bei der GIF den institutionellen 
Rahmenbedingungen z u ; dies gilt insbesondere bei der Gestaltung der 
monetären Politik eines Landes, bei der Festsetzung von Kredithöhen und 
Zinssätzen und bei der administrativen Abwick lung dieser Dienstleistungen. 
Werden institutionelle Fragen genügend beachtet? Solche Fragen s ind : 
Was tun die öffent l ichen und privaten Institutionen im Umfeld der von GIF-
Massnahmen anvisierten Untersektoren? Welche Institutionen fördern, we l -
che bremsen die Entwicklung möglicher Zielgruppen? Sind Hilfsfunktionen 
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zur GIF, wie Informat ion/Dokumentat ion, Beratung, Forschung, Rechtsset-
zung und Policy-Definit ion institutionell verankert? 
3.3. Das Verhä l tn is zur sozialen Frage innerhalb des Sek tors 
Wie verhält sich die GIF zu auftauchenden sozialen Problemen innerhalb 
des Sektors? Die Frage stellt sich weniger dort, wo es um das «Self-employ-
ment» Einzelner geht. Sie stellt sich aber in den Unternehmen, und seien sie 
noch so klein, wo für einen Unternehmer Lohnarbeit geleistet wird und wo 
es folgl ich um das Aushandeln von Vertragsbedingungen zwischen unter-
schiedlichen Interessen geht. Mit GIF-Massnahmen wird oft das Ziel ver-
folgt, geringe Einkommen zu erhöhen, eine egalitärere Einkommensvertei-
lung zu suchen, die Arbeitsplatzsicherung zu verbessern. Solche Ziele dek-
ken sich mit den klassischen Gewerkschaftszielen. Geht man davon aus, 
dass Gewerkschaften Wesentl iches zur Erreichung dieser Ziele beitragen 
können und schon beigetragen haben, dann erstaunt die Ausklammerung 
der Gewerkschaftsfrage und der Frage nach der sozialen Verantwortung der 
Einzelunternehmer in der GIF-Diskussion. Kaum ist im Rahmen der GIF von 
besonderen Massnahmen, welche nicht nur den Kleinunternehmer, sondern 
auch seine Arbeiter und Lehrlinge über das technisch/kaufmännische hin-
aus qualif izieren, die Rede ; kaum werden explizit gewerkschaft l iche Organi-
sationen in diesem Sektor unterstützt. Diese Unterstützung wird, von der 
hier zur Diskussion stehenden Förderung abgekoppelt, nur von kirchlichen 
und polit ischen Hilfsorganisationen geleistet. 
Stellt man sich solche Fragen bei der Konzeption der GIF nicht, läuft 
man Gefahr, langfristig Arbeitsplätze um «jeden Preis» zu schaffen und zu 
erhalten, auch wenn damit schlechte Lohn- und Arbeitsbedingungen ver-
knüpft sind. Es würden somit Unternehmen gefördert und am Leben erhal-
ten werden, bei denen nationale und internationale Arbeitsrechte und 
Standards nicht gelten. Muss deshalb die GIF zugunsten von kleinen und 
mitt leren Unternehmen nicht gleichzeitig mit einer Komponente zur 
Gewerkschaftsförderung erweitert werden? 
3.4. D ie Part iz ipat ion der Bet ro f fenen 
Wie gross ist die Partizipation der Zielgruppen bei GIF-Massnahmen? Es 
besteht ein breiter Konsens darüber, dass die Bedürfnisse einer Zielgruppe 
dann am besten erkannt und befriedigt werden können, wenn diese Grup-
pen entscheidend Entwicklungsmassnahmen mit tragen, d.h., sie kennen, 
mitdefinieren, akzeptieren und mitgestalten. Je diffuser, marginaler, unor-
ganisierter eine Gruppe, desto schwieriger ist es, sie an einem Entwick-
lungsprozess zu beteil igen und desto langsamer kommt diese Beteil igung 
zustande; das ist mit ein Grund dafür, weshalb in der EZA etwa auf besser 
zugängliche Zielgruppen ausgewichen wi rd , wo sich Erfolge schon mittel fr i -
stig ausweisen lassen. Ist dies eine Erklärung dafür, dass auch in diesem 
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Sektor die Frauen als spezifische Gruppe anscheinend kaum an Förderungs-
massnahmen partizipieren, obwohl sie an den tradit ionellen handwerkl ichen 
Tätigkeiten (z.B. Textilfärben) und im Kleinhandel einen erheblichen Anteil 
haben? 
Daneben gibt es eine zweite Frage in diesem Zusammenhang: Wie müs-
sen Projektziele und der Projektdesign zugunsten des «Micro-Bereiches» 
aussehen, damit die Partizipation auch während des Projektablaufs gewähr-
leistet ist? Die Erwerbsformen zeichnen sich in diesem Bereich durch viel-
fält ige Kombinationen und Improvisation auf t iefster Stufe aus. Wie sieht 
ein Projekt aus, das diese Qualitäten aufn immt und verwertet? Die Gefahr 
besteht, dass unsere Vorstellungen von Kontinuität, Ordentl ichkeit und Vor-
aussehbarbeit die Ueberlebensformen in der Marginalität schwächen, statt 
sie zu verbessern und dass die «Begünstigten» vol lkommen von Wertvor-
stellungen und Verhaltenserwartungen abhängig gemacht werden, die von 
aussen an sie herangetragen worden sind. 
3.5. Die W a h l der a n z u w e n d e n d e n T e c h n i k 
Die Förderungsmassnahmen betreffen sowohl Ausbi ldung und Können der 
Produzenten als auch ihre Produktionsmittel, insbesondere ihre Werkzeuge 
und Maschinen. Die Einführung technischer Veränderungen zielt auf eine 
Erhöhung der Produktivität, eine Verbesserung der Qualität, oft auch auf 
eine Ersparnis bei den Ressourcen ab. Diese Veränderungen können jedoch 
nur wirksam werden, wenn sie in einem Lernprozess vom Produzenten 
angeeignet und angewendet werden. Dabei stellen sich die Fragen nach der 
Angepasstheit im Herstellungsprozess durch verschiedene Produzenten 
und Institutionen. Die Frage nach der Angepassheit kann nur kontextabhän-
gig beantwortet werden und weit mehr als die eigentl iche technologische 
Lösung entscheidet der sie begleitende Lernprozess ihre erfolgreiche 
Anwendbarkeit . 
Damit stellen sich für die im Rahmen der GIF angewandte Technik drei 
Fragen : W ie können in den Industrieländern entwickeltes Know-how und 
Produktionsmittel kontextgerecht für die Verwendung in den Entwicklungs-
ländern adaptiert werden? Wie können allenfalls bei uns verloren gegange-
nes Wissen und die entsprechenden Produktionsmittel wieder angewandt 
werden? und schl iessl ich: Wie können lokal vorhandenes Wissen und die 
entsprechenden Produktionssmittel für eine neue, kontextgerechte Technik 
nutzbar gemacht werden? 
3.6. Der Einfluss der Mark tverhä l tn isse 
Alle Massnahmen der GIF orientieren sich an einer innersektoriellen Stär-
kung des Handwerks und der Kleinindustrie. Diese Förderung stösst aber 
rasch an ihre Grenzen, wenn die wirtschaft l ichen Aktivitäten des Sektors 
marktabhängig sind und seine Stabilisierung und Strukturierung eine Nach-
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fragesituation verlangt, die selbst mögl ichst geringen konjunkturellen 
Schwankungen unterl iegt und ein Wachstumspotent ia l aufweist. Das 
Potential lässt sich dann nutzen, weil die gewerbl ich/industr iel le und die pri-
vate Nachfrage erhöht werden kann. Dies setzt vermehrte wirtschaft l iche 
Aktivi täten, eine gesteigerte Kaufkraft und einen auf die Produkt ionsmög-
lichkeiten des Sektors orientierten Konsum voraus. 
In der gegenwärt igen Phase geringen wirtschaft l ichen Wachstums des 
internationalen Handels und der grassierenden Zahlungsbilanzprobleme vie-
ler ärmerer Entwicklungsländer mag die regionale und nationale Marktkon-
junktur der GIF entgegenkommen. Die liberalen internationalen wirtschafts-
polit ischen Rahmenbedingungen und die in manchem Entwicklungsland 
angewandten Anpassungsmassnahmen lassen jedoch ein optimist isches 
Szenario hinsichtlich des Potentials und der Dynamik der GIF als allzu ver-
messen erscheinen und setzen ihr ihre eigenen Grenzen. 
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